























































































































































































































































































































Ein Bericht über die Wilde Jagd aus dem 
Jahre 1862. Diefer Bericht ift entnommen 
aus dem Mamuflxipt „Sturm und Some, 
Erinnerungen aus großer Zeit für meine 
Kinder” von Prof. Dr. Albrecht Schmidt, 
Frankfurt a. M. (1858— 1864), 

„Bei diefer Gelegenheit till ich doch auch 
noch einer völlig unaufgeklärten Begebenheit 
in Grevenbrüd Erwähnung tun, die ſelbſt 
dem nüchternen Papa vie Kopfzerbrechen 
gemacht hat: 

Im Juni 1862 war e8, als ev an einem 
Freitagabend von Bodelſchwinghs in Bamen- 
ohl, die mit ung fehr befreundet waren, be⸗ 
ſuchte. Ex blieb zum Abendbrot dort und ging 
erſt gegen Mitternacht heim. Es mar ein wum 
derboller mondheller Abend. Die Chauffee Tag 
slwifchen dem Flüßchen Lenne und fteilen, mit 
Buſchwerk von jungen Eichen und Buchen 
Mg rtniest Bergen, Tieffte Einſamkeit, nur 
ein ſchwarzer Hund Läuft plöglich über den 
— da wird's nebenan guf den Bergen Ie- 
bendig: ein Brechen, ein Balgen in dem Ge- 
äft, ein le don Geröll und Steinen, und 
dabei ein Wutgefehrei und graufiges Gehen! 
bon Stimmen, al3 ob Dutzende von Menfchen 
dort oben rauften, maſſakriert und ermordet 
würden. Ein Graufen hat den Bapa erfaßt, 
daß ihm fich die Haare fträubten umd ex in 
ge Haft nad) Haufe raunte, dort toten- 

Teich in Schweiß gebadet ankam, fich ganz 
erſchöpft aufs Bett warf und mir erſt nad) 
langer Zeit ſein Erlebnis mitteilte. Ex glaubte 
nicht anders, als daß durch die vielen fremden 
Bahnbauarbeiter, Polen und Staliener, ein 
fürchterliches Maſſaker verübt fei. In diefem 
Sinne machte ex auch gleich anderen Morgens 
dem Bürgermeifter bon Bielftein Mitteilung 
und bat ihn, noch am ſelben Nachmittag den 
Tatort zu befichtigen. Diefer fagte auch zu, 
aber mit einer etiwag eigentümlichen Bemer- 
fung, die Bapa ihm fehr übelnahm, Als aber 
beide Herren mit ihren Beamten den Berg⸗ 
lamm abfuchten, fanden fie auch nicht dag Ge— 





tingfte, was von einer Rauferei und Balgerei, 
noch gar von Mord und Totſchlag hätte zeu⸗ 
gen können. Kein Aſtchen war getnict, keine 
Fußſpur zu entdecken, auch nichts von abge⸗ 
bröckeltem Geröll und Fußſpuren. Papa war 
nicht wenig verblüfft, und als num gar der 
Bürgermeifter anfing, ihm eiwas ſpöttiſch zu 
infinuieren, ex habe fichexlich die ‚Wilde Jagd“ 
gehört, Wurde er ganz empoͤrt, ob dieſer kin⸗ 
diſchen Zumutung, wofür der obige Herr nur 
ein Achſelzucken und den Troft hatte: Papa 
fei nicht der ih der fie gehört habe. Papa 
ging noch am felbigen Tage nach Bamenohl 
und machte dem Baron bon Bodelſchwingh 
Mitteilung von feinem Erlebnis Diefer 
machte nichts weniger als ein fpöttifches Ge⸗ 
ficht, Ließ feinen Jäger rufen und bat, doch 
demfelben fein Erlebnis zu erzählen. Der 
Mann, ein Sat und Zutvauen erwedender 
Menſch in mittleven Jahren, nidte bei allem, 
was er hörte, verftändnisvoll, fragte nach) die- 
ſem und jenem, jo auch, ob nicht ein ſchwarzer 
Hund über den Weg gelaufen fei, und anderes 
mehr, und erflärte dann, Bapa habe die Wilde 
Jagd‘ gehört, wie ex jelbft ſchon verjchiedene 
Male, was ja auch fein Herr twiffe. Soviel 
und folange auch itber die Sache verhandelt 
und unterfucht wurde, es führte zu feinem 
aufflärenden Refultat.” . 

Vater Schmidt war in Grevenbrück Di- 
rektor der „Germania-Hütte“, eines Kleinen 
Hochofenwerkes von Gabriel und Bergen- 
thal. Die Schilderung ftammt von der Mut- 
ter des Verfaſſers, der fie felbft von feinem 
Bater in gleicher Weife mehrfach gehört Hatte. 
Vie der Berfaffer ausdrücklich betont, trank 
fein Bater niemals Alkohol. Die Dämonolo— 
gen und Pathologen mögen ſich nun darüber 
ftreiten, ob bei dieſem zielbewußten Mann 
der Wirtichaft Erſcheinungen wie Angſt, Epi- 
Epte und Geiſtesſchwäche vorauszuſehen find. 

tv wollen diefe einwandfreie Überlieferung 
hiermit lediglich als Tatbeftand RE 
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Zur Erkenntnis deutſchen Weſens: 


Ein Bild der geſamtgermaniſchen Kultur 
Zu With, Grönbech, „Kultur und Religion der Germanen” (Bamburg 1937) 


Bon allen Germanenforſchern hat der Däne Wilhelm Grönbech zweifellos das 
gejchloffenfte und eindringlichfte Bild von der germanifchen —— gezeichnet. 
Das Buch ift foeben in deutſcher Überfegung erſchienen. Über ſeine umfafende Ber 
deutung laffen wir den Herausgeber der deutjchen Ausgabe ſelbſt urteilen. 


Das „Celbftbewußtfein” eines Volkes hängt davon ab, wie es fich ſelber fieht, wie e& 
feine Vergangenheit empfindet, wie ihm feine Art und feine Geſchichte bewußt wird. Das 
ift die ungeheuere Verantwortung der Gefchichtsfchreibung: einzuftehen für das Selbit- 
bewußtſein der Völker. Ob ein Wolf ftolz auf ſich felber ift, ob es Freude an ſich und 
feiner Herkunft hat, davon hängt feine Haltung, fein Lebensmut und feine Lebensfreude ab. 

Wir ſprechen nicht nur von „Selbſtgefühl“, wir ſprechen aud von „Selbſt be— 
wußtfſein“. Was ein Volk über fi) und feine Herkunft weiß, das wird ihm zur 
Quelle von Kraft — oder von Schwäche. 

Nicht auf Einzelwiſſen kommt es dabei an. Auch die größte Maffe von Einzelheiten 
bleibt fr diefes „Wiffen“ fo lange völlig bedeutungslos, als fie nicht in ein Hiftovifches 
Großbild eingegliedert ift. 

Dem Poſitivismus des 19. Jahrhunderts find die gefchichtlichen Großbilder abhanden 
gekommen. Noch gab es Großbilder der griechifchen und der römifchen Kultur — aber wo 
bleibt die Geſamtſchau unferer eigenen Vergangenheit, die Frühes und Spätere um— 
fat? Zeriplittert wie unſer politifhes Dafein blieb auch unſer Wiffen um unſer ge» 
ſchichtliches Sein, 

Ein nordiſcher Gelehrter hat ung nun ein wirkliches Geſamtbild unferes Alter 
tums gegeben. Es ift das erſte in jeiner Art. 

Einzeldarftellungen don verſchiedenen Teilgebieten des altgermanifchen Lebens — von 
Recht, Mythos und Kult, Wehrorganifation, Dichtung uſw. — befigen wir gerrügend. 
Doch auch die ausgezeichnetften Darftellungen diefer Art fehneiden ja immer einen Teil 
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aus dem Organismus des Gefamtlebens und präpavieren ihn für fich. Mag num ein 

ſolches Einzelpräparat eines Glieds noch fo ſauber gearbeitet ſein — niemals bietet es 
einen Erſatz für das lebendige Ganze. Geſamtbilder vom Leben unſerer Völkerfamilie 
geben ſie nicht. 

Grönbech aber iſt aufs Ganze gegangen. In ſeinem gewaltigen Werk (das zuerſt 1909 
bis 1912 in däniſcher Sprache erſchien, dann 1928 in englifcher Bearbeitung), find tau⸗ 
fende von Einzelheiten verarbeitet. Niemals jedoch bleibt dabei fein Blick am Detail 
baften, fondern ex richtet fich immer wieder aufs Große, 

Friede“, Ehre, Heil: das ſind die tragenden Lebensmächte in Grönbechs Germanen- 
bild. Nicht durch abftrakte philoſophiſche Definitionen führt er ſeine Leſer in die Welt des 
Altertums ein. Er ſtellt ganz konkrete, anſchauliche Berichte alter Quellen vor uns hin, 
Schilderungen von Menſchen und Ereigniffen, die den modernen Hiſtoriker vielleicht zu- 
nächft unbegreiflich anmuten. Ex macht e3 feinen Lefern nicht leicht”, indem ex die Unter- 
ſchiede zwiſchen den Alten und den Heutigen verwiſcht oder vertuſcht. Im Gegenteil! Er 
führt uns mit Vorliebe gerade vor ſolche Traditionen und Sitten, die uns auf den 
erſten Blick unbegreiflich ſcheinen. Aber gerade darin erweiſt er ſeine überlegene Meiſter⸗ 
ſchaft: er verſteht es, uns Schritt für Schritt in den Geiſt jener längſtvergangenen Jahr⸗ 
hunderte hineinzugeleiten, bis wir allmählich verſtehen lernen, warum dieſe Menſchen 
fo handeln mußten, tie fie handelten. Am glängzendften vielleicht ift Grönbech das 
bei der Deutung der Blutrache gelungen, die ja bekanntlich das guoße, immer wieden 
fehrende Motiv der germanifchen Heldendichtung und der Isländerſagas wie des alt- 
germanijchen Rechtsweſens ift. Blutrache — das galt als der Inbegriff des Schauerlichen, 
Barbarifchen, Verabſcheuungswürdigen für den „aufgeklärten“ Bioilifationsmenfchen, fie 
tft wohl dasjenige Motiv, das ein unmittelbares menfchliches Verſtehen der Frühzeit am 
ſchärfſten und zäheften erſchwert hat. 

Grönbech verfucht nicht, die Blutrache als etwas Nebenfächliches oder gar als etivag 
varmloſes hinzuſtellen, etwas, „das im Grunde gar nicht ſo ſchlimm“ oder „gar nicht 
ſo gefährlich“ geweſen wäre. Er ſieht dieſe Macht der Vorzeit in ihrer vollen Gewali— 
ſamkeit und Härte, 

Aber im Gegenfag zu den üblichen vergangenheitsfernen Geſchichtsbetrachtern, die 
hier von Barbarei uſw. veden und ihrer entfeßten moraliſchen Entrüftung über das Ur— 
tümliche mehr oder weniger unverhüllt Ausdruͤck geben, ſucht uns Grönbech die Vorzeit⸗ 
ſitte verftehen zu laſſen. Und es gelingt ihm: Ex zeigt, wie die Vriedensgemeinschaft 
der Sippe eine umfaffende Ei nheit ift, die aus der Vergangenheit in die Zukunft hin⸗ 
überragt und in der die Toten lebendig bleiben, ſolange Heil und Ehre des Ganzen 
lebendig ſind. Einem Toten Genugtunung ſchaffen, heißt, ſein Heil wiederaufrichten 
und ſo die Lebenskraft des Ganzen emporführen. 

Die Blutracheſitten ſchon zeigen, daß dieſe „Friedens“ Gemeinſchaften nicht etwas 
„Friedliches/ im modernen Sinn dieſes Wortes waren. „Friede“ bedeutet hier gegen- 
feitige Unverletzlichkeit und Lebenseinheit. Mitglieder einer ſo Uch en Gemeinfchaft wer- 
den einander ſo wenig zu verletzen ſtreben wie die Glieder eines Leibes. Es gilt hier 
wiederum, die Grundlagen der alten Kultur nicht dadurch mißzuverftehen, daß man 
ihnen gedantenlos naiv die neuzeitlichen, im 19. Jahrhundert herausgebildeten Wort⸗ 
bedeutungen unterſchiebt. Auch ein kriegführendes Heer 3. B. iſt eine „Friedensgemein- 
Ichaft” im Grönbechſchen Stun: denn auch innerhalb der alten Kampf-Berbände, die 
echte Gemeinſchaften bildeten, find die einzelnen für einander unverleglich mie innerhalb 
dev. Sippe. Und die altgermanifchen „Friedensgemeinſchaften“, Sippen genau ſo wie 
Kriegerbünde, ſind durchwegs Kampfgemeinſchaften geweſen. 

Es iſt das ganz beſondere Verdienſt Grönbechs, daß er die geſamte Kulturentwicklung 
von der Gemeinſchaft ber fieht, nicht vom losgelöſten Individuum aus. Das iſt bei 
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ihm nicht nur Programm geblieben, ſondern ex hat es bis ing Letzte durchgeführt. Ge- 
vade in dieſer Hinficht ift Grönbechs Geſchichtsdarſtellung ſchlechthin vevolutionär und 
leitet nach einer jahrzehntelangen Vorherrſchaft individualiftifcher Betrachtungsweiſen eine 
neue Epoche der Forfchung ein. Sein Kampf gegen den Individualismus wird dabei dem 
Individuum völlig gerecht. Ex weiß die großen umd ftarien Charaktere, an denen unfer 
Altertum jo veich ift, in ihrer Fantigen Schärfe, ihrer heißen Leidenfchaft und ihrem trotzi⸗ 
gen Eigenwillen voll zu würdigen. Und trotzdem zeigt er mit untviberfprechlicher Klar⸗ 
heit, wie auch die eigenwilligſten Geſtalten diefer Kultur nur als Glieder ihrer Gemein- 
ſchaften zu verftehen find, wie ihre Sandlungsweife, ihr praftifches Verhalten und Rea— 
gieren — dem modernen verbürgerlichten Menfchen oft jo fremdartig und unbegreiflich — 
nur dann zu verftehen ift, wenn man den einzelnen, auch den härteften und wildeften, 
eingeordnet ſieht in die Gemeinfchaft, von ihr getragen und befeelt, in ihrem Interefſe 
handelnd, ihrem Dienft, im guten wie im böfen geweiht. Auch hier erweiſt Grönbech wie— 
der feine Kunſt der Deutung: ex ſtellt ung vor alte Berichte, die zunächſt gänzlich para— 
dox jeheinen, und bringt uns dann auf den Punkt, von wo aus wir das innere Gefüge 
der Seelenhaltung überſchauen und das vorher Unbegreifliche als innerlich notwen dig 
verftehen Ternen. Gerade weil Grönbech uns den Weg zum Altertum nicht durch Weg- 
räumen des Schtwierigen erleichtert und verkürzt, ſondern abfolut unbeftechlich die Dinge 
zeigt, wie fie find — gerade darum Tann jeder, der ehrlichen Willens die Wirklichleiten 
kennenzulernen ftvebt, von Grönbech unerhört viel Neues lernen. Der ehrliche Wille zur 
ungeſchmälerten, ungeſchminkten Wahrheit der Geſchichte iſt dabei allerdings un— 
erläßliche Vorausfetzung. Niemals hat ex Tatſachen als unbequem überdedt oder gedreht. 
Und fein Bild der Vorzeit ift doch eins der ſtolzeſten geworden, das wir beſitzen. Daran 
mögen ſich alle die ein beſchämendes Vorbild nehmen, die ſo tun, als ergäbe ſich nur 
dann ein erträgliches Bild des Germanentums, wenn man die Geſchichte erſt mehr oder 
minder retuſchiert. Unſere Vergangenheit und Herkunft verträgt es durchaus, daß man 
ihr gerade ins Auge ſchaut! Mögen das alle von Grönbech lernen! 


Für uns Deutſche iſt es von beſonderer Bedeutung, daß hier ein nordiſcher Gelehrter 
ein Geſamtbild des ganzen Germanentums entwirft und dabei gänzlich frei bleibt von 
dem häufigen Fehler, das Nordgermanentum ge gen das .Südgermanentum aus- 
zufpielen und damit zwiſchen Deutfchland und Standinavien eine Kluft aufzureißen. 
Grönbech hat einen feinen Sinn für die Eigenart der einzelnen Stämme, Aber er fteht 
über den Sonderungen vor allem das beherufchende Gemeinſame. 

Bekanntlich iſt eine ſolche Einſtellung bei weitem keine Selbſtverſtändlichkeit. In 
Skandinavien gibt es zahlreiche und Iaute Stimmen, die den Norden und Deutfchland 
dadurch als Gegenſätze Hinzuftellen ftreben, daß fie Skandinavien (und England) als 
Länder des „reinen” Germanentums hinftellen, Deutfehland aber entjprechend eben als 
weniger „ein“, weil ſüdlicher. Es wäre leicht, hier einige Beilpiele derartiger Agitatton 
gegen Deutichland anzuführen. Gerade in den letzten Jahren ift diefes Nord-Süd-Schema 
aus leicht erkennbaren Gründen befonders aftuell geworden. Wer die Handinabifche polt= 
tiſche Tageslitevatur verfolgt, in der fich befonders in den leßtvergangenen Jahren viele 
energifch bemühen, Standinabiertum und Deutſchtum als Gegenfäße, ja als Wertgegen- 
fäße, hinzuftellen — der wird diefem Nord-Süd-Schema immer wieder begegnen. Es wird 
als eine der wirkſamſten politiſchen Waffen gegen Deutſchland verivendet ... 

Grönbech ift von diefem Nord-Süd-Schema völlig frei. Man darf ihn als einen der 
größten Erforfher des Gemeingermanifhen bezeichnen. 

Das allen Germanenftämme Gemeinfame zu exfaffen, war befanntlich das Ziel der 
Brüder Grimm, befonders des genialen Jacob Grimm. Sein gigantifches Lebenswerk um- 
faßt in der Tat ſämtliche Germanenvölfer. Nicht nur in der Darftellung der. germaniſchen 
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Sprachen ift ev auf die Ganzheit der Germanen ausgegangen, auch im Recht, in der 
Sage, in der Mythologie. 

Aber nach Grimm ift die Geſamtſchau des Germanentums faft verlorengegangen, fo 
Unabfehbares auch die Einzelforſchung geleiftet hat. Dem Pofitivismus geht auch hier die 
konkrete Beziehung zum Ganzen verloren. 

Auf dem Gebiet der Dichtung hat erſt Andreas Heusler in einer Reihe von 
glänzenden Unterfuchungen und Darftellungen eine echte Geſamtſchau gewonnen, fo daß 
wir heute in dev Litevaturgefchichte wirklich ein gemeingermanifches Bild befiten, dem 
die Werke und Kunftformen aller Germanen eingegliedert ſind. Prachtvoll Har und an- 
ſchaulich hat Heusler gezeigt, welch fefte, formftrenge, durch und durch eigengeftaltige Ein- 
heit die altgermanifche Literatur darftellt. Eine folche durchgeformie Einheitlichleit dev 
Kunſt iiber Meere und Stammesgrenzen hinweg ift nur zu verftehen aus einer be- 
herrfchenden geiftigen und kulturellen Gemeinfamfeit der berfchiedenen Stämme bis weit 
ins Mittelalter hinei 

Diefe Gemeinfamteit bewährt num Grönbech weit über das Literarifche hinaus auf fait 
allen Gebieten des Dafeins: im Sozialen, befonderg im Aufbau der Sippe, im Exleben 
don Ehre und Heil, in den germanifchen Kultformen (denen man ſehr unrecht tut, wenn 
man fie einfach mit dem Schlagwori „magiſch“ abtut), im Brauchtum und den Glau— 
benborftellungen, befonders aber in dem charalteriſtiſchen Sneinandergreifen von Sitte, 
Ethos und Mythos. Dabei hat Grönbech (und dadurch unterfcheidet ſich diefer Born- 
holmer von den meiſten ſeiner ftädtifchen Fachkollegen!) eine Angft vor dem Urtüm- 
lien. Das zivilifatorifche Fortſchrittsdenken des europäiſchen Weftens und Amerikas 
hat es ja befanntlich mit fich gebracht, daß das Wort „primitiv” einen fehlechten Klang 
angenommen hat und jo etwas wie „untermenfchlich“ zu bezeichnen begann. Diefe Be- 
deutungsverfehiebung ift um fo Iehrreicher, als das Wort an fich ja bloß das Anfäng- 
liche, das Erſte (zu Inteinifch „primus“: „der exfte”), das Urtümliche, Urſprungsnahe be- 
zeichnet. — Erſt im ziviliſatoriſchen Fortſchrittsdenken wurde dieſe Bezeichnung des Ur— 
tümlichen ein Schimpfname — durchaus konſequent für eine Anſchauungsart, die im 
Altertümlichen, Frühzeitlichen nur etwas Minderwertiges zu ſehen vermochte! 

Grönbech iſt von jenem (ja beſonders vom Amerikanismus ausgebildeten) Denkſchema 
himmelweit entfernt. Ihm iſt die Vorzeit nie und nirgends verächtlich, auch dort nicht, 
too fie ſich vom modernen ſtädtiſchen Rationalismus völlig unterfcheidet. Grönbech hat 
die wahre Ehrfurcht vor der Geſchichte. Diefe Grundhaltung gibt ihm die Überzeugung, 
daß auch in den altertümlichſten Formen unferer Frühzeit ein finnboller Kern ſtecken 
muß. Und es gibt wohl kaum einen zweiten Altertumsforſcher, dem es ſo oft und ſo 
überzeugend gelungen iſt, dieſe Kerne auch wirklich herauszuſchälen. Wo ein leichtfertiger 
geſchichtsfremder Gedankenhochmut nur allzu raſch bereit war, „primitiven Aberglauben“ 
o. dgl. anzunehmen, da iſt es Grönbech geglüdt, tiefe ſymboliſche Gehalte zu erſchauen. 
Steiner, der fi) irgendein Oxgan für das Urtümliche und feine eigenartige Kraft bewahrt 
hat, wird diefes Buch aus der Hand legen, ohne daß fich ihm ein neues Gefühl für Die 

Tiefe unſerer Vorzeit erfchliekt. 








In einer Richtung nur, fo glaube ich, bedarf Grönbechs Bild einer twejentlichen Er- 
gänzung: 

Seine Darftellung geht von der JIsländerſaga aus und nimmt im ganzen die 
isländiſchen Berhältniffe als typifch für die ganze altgermanifhe Kul- 
tur. Das mag fir viele Lebensgebiete wenigftens annähernd zutreffen. Für einen 
Bezirk gilt es nicht, und das ift die politiſch-ſoziale Gliederung. In diefer 
Hinſicht ift Island, das fo Häufig als Urtypus der altgermanifchen Kultur angefehen 
wird, nicht ein Durchſchnittsbeiſpiel germanifcher Lebensformen, fondern eine weit ab- 
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de Ausnahme, Da dies nicht nur in Grönbechs Buch wenig herbortritt, fordern 

in der — völlig ignoriert wird (und zwar von Fachleuten und von — 
ſo ſei hier wenigſtens das Weſentlichſte dieſes Unterſchiedes angedeutet. Denn er iß Ihe 
die machtpolitiſche Beurteilung der germanifchen und damit dev europäiſchen Ge— 

i anz entfcheidender Bedeutung: FR 
— en zu faft allen anderen Germanenſtämmen — nie — 
Außenpolitik gehabt. Nur die kleinen ozeaniſchen Inſelſiedlungen auf Grönland, 
den Färöern uſw. ähneln darin Island, das niemals einen Volkskrieg zu führen 
hatte. Diefe weltentlegene Inſel ift infolge ihrer weiten Entfernung en 
Staaten nie von aufen angegriffen ‚worden, hat nie als Ganges einen Angriffs © — 
Abwehrkrieg durchzukaͤmpfen gehabt. Dementſprechend fehlt in Island nicht nur die — i⸗ 
tution eines Volksheeres, die bei allen anderen Germanen vorhanden it, fon ern 
überhaupt alle großen, übergreifenden, — Wehrverbände. Die Sippen 
ind hier die oberſten politiſchen Aktionseinheiten. 
en eh Island nicht an Kämpfen gefehlt. Aber dieſe — 
ſind — wie jedermann aus den Isländerſagas weiß — durchwegs Si — 
Nun hat es gewiß auch bei ſämtlichen übrigen ——— ſolche Zn — 
kämpfe und Blutrachefehden gegeben. Aber dieſe Kämpfe und ihre ale n . 
überhöht durch die Organifation des Stammes und durch fein Ethos, —— ich 
Das bedeutet: Den Intereſſen der politiſchen Vollsgemeinſchaft müſſen die Einzelinter⸗ 
eſſen, auch die Intereſſen der einzelnen Familien und ihrer Blutrachefehden, — 
geordnet werden. Wer z. B. das Familienintereſſe über das a 
ftelft, indem ex ſich, um einen Familienfampf beffer durchführen. zu lönnen, mit Fein en 
ſeines Stammes verbündet, der iſt ein Verbrecher, ein Hochverräter (wie er es auch für 

s heute noch wäre). R 
Nat — ER der Einzelfamilien und ihrer Sonderintereffen en Bu 
greifende Organifationsformen gilt dagegen nicht für Island, —* Land ohne, nn 
politik. Hier find die Familiengruppen in der Tat „das Höchſte“. Deshalb wir aber 
Island auch immer wieder von Blutrachefehden zerriſſen, denen ganze rn zum 
Opfer fallen. Das Allthing felbft — bei den anderen Germanen die eigentliche Kae 
der politifchen Volksgemeinſchaft — ift in Island immer wieder Kampfp 
innenpolitiſcher Gegenſätze, niht Machtorganiſation außenpoli— 

iſcher Einheit. 
In Begenfag zwiſchen der i8ländifchen Inſelſiedlung und den anderen — 
ſtämmen geht bis ins Letzte. Man könnte ihn geradezu ganz exabt ſtatäſtiſſch nach⸗ 
nn fennen durch die Isländerſagas die Lebensſchickſale von vielen Dunberien von 
Einzelperfonen. Jeder Lefer der Sagas weiß, daß ein jehr großer N we 
von Island im Kampf gefallen ift. Und zwar eben mei I im Island. — Familien⸗ 
gruppen die „oberſten“ Kampfeinheiten waren, ftarben fie in Familienfeh en. en 
VBei den anderen Germanenſtämmen, folhen mit „Außenpolitit iſt ebenfalls ie An- 
zahl der Schlachttoten fehr groß. Keineswegs aber fallen Hier die meijten im Dienft N 
Familienkämpfen. Das michtigfte find hier vielmehr die Kämpfe des — er 
großer Gefolgſchaften gegen außen. Damit aber dient dieſes Blut großpoli iſchen 
Aufgaben. Und während ſich die Kampfinſtinkte in Island faſt immer gegen en en 
wandten und fo zur gegenjeitigen Selbftzerfleifhung führten, haben fie — em 
ftaatliden Aufbau gedient. Man vergleiche, um nur ein einziges Sn zu 
nennen, die Geſchichte Englands mit der von Island. „Friedlich war feine von bei en. 
Über während bei den isländiſchen Familienkämpfen fich gerade die beiten nn 
ausmorden, führt in England die Überhöhung dev Einzelfamilien durch größere Wehr- 
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berbände und ſtaatstragende Gefolgfchaften zum gro Bpolitifhen Au 
„und jentbe ( fbau, der 
en auch wiederum den Einzelfippen und der Sicherung ihres Lebensraumes 
Die Folgen find heute noch klar zu fehen: In Island hat fich gerade di i 
am ftärkften gelichtet, da fie auch bier wie überall in erfter A — ee 
in den Blutrachefehden gevade die Beſten gegenfeitig vertilgten. In England (und ähnlich 
— Sa Be durch die — — politiſchen Organiſationsformen, die den 
nahmen, eine höhere Or' j $ inſtinkte fix i 
* — ee a jene Sampfinftinkte für den hiſt o— 
ie Geſchichte hat ihr Urteil geſprochen. Das engliſche (eben Sozial⸗ 
ſyſtem hatte eine Zukunft, das isländiſche hatte Teine! — en — 
unterbrochene Kämpfe der Einzelfamilien, ſeine politiſche Selbſtändigkeit ſchon wenige 
Jahrhuuderte nach der Beſiedlung verloren und iſt dann bis weit in die Neuzeit hinein 
ein politiſch willenloſes und machtloſes Ausbeutungsobjekt anderer, ſtraffer organifierter 
Staaten geworden. England aber hat mit ſeinem Syſtem das größte Reich der Welt⸗ 
geſchichte aufgebaut und hat damit auch der nordiſchen Raſſe unabſehbare bi olog 5 
Möglichkeiten geſchaffen. Und ein ähnliches gilt für die anderen germaniſchen und indo- 
germanifchen Staatsvölker nordiſcher Raſſe. Keines von ihnen Hatte, ſoweit wir irgend 
jehen können, als Sozialform ein loſes, unüberhöhtes Nebeneinander bon Eingelfippen 
na erheben ſich über den Einzelfamilien umgreifende Wehrverbände als eigentliche 
Träger der politifchen Macht und gleichzeitig als Stüßer des böffifchen Lebensraumes und 
der in ihm Tebenden Familien, Diefe politifche Funktion muß keineswegs immer ein 
Vollsheer ſein. Es können auch Wehrorganiſationen von anderer Art fein — man denfe 
in unſerer Gefchichte mir z. B. an den Ritterorden oder etwa in Japan an die Samurai 
Stets aber werben Zräger der gefchichtlichen — auch für das Gedeihen der Einzelfami- 
lien unentbehrlichen! — Macht mannſchaftliche Wehrverbände fein. i 
Sie fehlen auf land. (Daher tritt hier auch Wodan, der Gott der Kriegerverbände 
weit zurück, während er bei den meiften übrigen Germanenftämmen befanntlich ber 
en — je * — und an anderem Orte ausführlich zeigen erde 
orifche Ausdr r ier ü i Y ie 
ae Ste mens ud der Tatfache, daß bier überall die Wehrmannfchaft die 


Diefe wenigen fliggenhaften Striche müſſen hier ü ie vö 
wenigen ſtizze genügen, um anzudeuten, wie völli 
0 e: I — Sozialform als Urtypus oder gar als „Ideal“ politiſchen Kuf- 
c inzuſtellen und demgegenüber die Formen der enali ichte 
als „minderivertig“ zu bezeichnen, Ne 
Das gerade Gegenteil ift richtig: das isländiſche unftaatlihe Familien! 

3 tig: amilienfonglomerat mu 
gegenüber der Lebensform ber übrigen Germanen al Aus Eahme FR = 
dent, Die ſich als hiſtoriſch nicht auf die Dauer lebensfähig zeigt. Das hat die Geſchichte klar 
bewieſen. Das isländiſche Syſtem kann in der Tat „primitiv“ genannt werden, aber dies- 


mal wirklich im negativen Sinn, nicht im Sinn einer urſprünglicheren Frühform: denn 


wären die Germanen der Frühzeit und vor ihnen die nordiſchen & i 
er? ı en Indogermanen nicht 
durch ſtraffe Wehrorganiſationen geführt worden, ſondern wären ſie durch Smertämpfe 
zerriffene Sippenkonglomerate geweſen wie die Isländer — niemals hätten ſie Europa 
und halb Afien erobert und die Welt unter die Führung der nordiſchen Raſſe gebracht! 


Ich habe dieſe Dinge etwas ausführlich dargelegt, weil auf dieſe i ängni 
„abe i m Gebiet verhängnis- 
volle Irrtümer begangen worden ſind und die Sefahr befteht, daß deshalb die le 
fagas für bie Bildung unferes eigenen, deutſchen „Selbftbewwirktfeing” mehr Verwirrung 
als Klarheit fchaffen. Das könnte leicht vermieden werden, wenn man die Sonderart der 
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isländiſchen Inſelſiedlung gebührend feharf im Auge behielte. Das gefchieht freilich mei- 
ftens nicht. Gerade Grönbechs Begriffe und feine Ausdrüde wie „Midgard“, „Utgard“, 
„Friedensgemeinſchaft“ uſw. find in ſchädlicher Weiſe mißbraucht worden. Da das dänijche 
Originalwerk der deutfehen Öffentlichkeit aus fprachlichen Gründen nicht zugänglich war, 
haben ſich Grönbechs Gedanken in verzerrter Form ausgebreitet. Vor allem das Wort 
„Midgard“ — als veligionsgefchichtlicher Begriff von Grönbech geprägt — ift Durch das 
Buch von Bernhard Kummer, „Midgards Untergang” (Leipzig 1927, 2. Aufl. 1935), 
übernommen und weitergeführt worden, ebenfo der Gegenbegriff „Utgard“. Uber wäh— 
vend bei Grönbech der Gegenjag Midgard Uigard den ewigen Widerftreit zwifchen ben 
Mächten der menjchlichen Gemeinfchaftswelt und den Geivalten des Chaos bedeutet, hat 
Kummer aus dem ewigen und mythiſchen Gegenjag einen hiſtoriſchen gemacht: 
Für ihn bedeutet „Midgard“ eine Art Soealzuftand, den er auf land verwirklicht 
glaubt — ein ſtaatenloſes Nebeneinander von einzelnen Familien, die friedlich für fich 
gelebt Hätten und deren höchfte Ideale Ruhe, Geborgenheit und reiche Ernten geivefen 
jeien. — Die Isländerſagas zeigen zwar ein ganz anderes Bild — eins der härteften, 
die die Weltliteratur kennt. Es liegt auf der Hand, daß Kummer fein Midgardbild nicht 
aus den Sagas hat, wie fie wirklich find, fondern (ebenfo wie das Wort „Midgard“) von 
Grönbech. Das Entfcheidende ift dabei offenbar der Grönbechſche Begriff „Friede“, von 
dem dev Däne feinen. Ausgang nimmt. Grönbechs erftes Kapitel (S. 2456 ber deutjchen 
Ausgabe) führt die Überfchrift „Friede“. Aber während dus Wort bei Grönbech (mie 
oben ausgeführt) die Sefchloffenheit einer kämpferiſchen Gemeinfchaft bezeichnet, 
hat Kummer ihm die moderne Bedeutung untergeſchoben — und hat damit fofort 
den Grundcharakter des nordifchen Altertums verzerrt: er muß nicht nur Die germanifche 
Heldendichtung (die bis zur Nibelungentragödie hin wahrhaftig nicht „friedlich“ ift!) aus 
feinem Bild weglaſſen, fondern auch alles andere, was nicht hineinpaffen will — und das 
it ſehr viel. Ein Vergleich mit Grönbech zeigt das unmittelbar. Der Preis aber, den 
Kummer für diefes fein fo jehr gejchichtsfernes Idealbild zahlen mußte, ift folgender: 
all das Harte, Schiefalhafte und Tragifche am germanischen Altertum, das er auß feinem 
„Midgard” entfernt hat, fehreibt er num der Gegenwelt zu, dem böſen „Utgard“. Das 
Wort Uigard aber bezeichnet bei ihm nicht mehr, wie bei Grönbech, die mythiſchen Ge— 
walten des Untergangs (man denke an Fenriswolf, Midgardfchlange, Loki und die anderen 
Weltverderber des nordifchen Mythos) —, fordern eine ganz beftimmte Kulturwelle, 
die einige Jahrhunderte vor der Ehriftianifierung „aus dem Süden“, nämlich aus Deutfch- 
land, kam und den Wodankult, ein neues ftaatstragendes Kriegerium und den ſtarkgepräg— 
ten Schietfalsglauben der Heldendichtung brachte. AM das paßt freilich nicht in Kummers 
Midgard⸗Ideal hinein. Darum wird es (in völligem Gegenfaß zu Grönbechs „Utgard”= 
Begriff!) als Defadenz- Welle bezeichnet, die von Deutfihland aus Skandinavien 
(und England!) vergiftet hätte. 

Richtig iſt an diefer Gejchichtsanffaffung nur das eine, dak wirklich der Wodankult 
und die meiften Stoffe der tragiſchen Heldendichtung ſowie auch eine Hiftorifche Welle 
neuer, ſtrafferer politiicher Organifationsformen von Deutfhland nah Skandi— 
navien gelommen find (ich werde dieje wichtige Welle deuticher Kultureinflüffe auf 
Skandinavien an anderer Stelle im einzelnen darftellen). 

Völlig unhaltdar aber ift die Behauptung, daß diefe Kulturwelle — weil fie „von bei 
Siüdgermanen” kam — Berfall und Verderbnis bedeutet habe, die „Midgards Untergang” 
bewirkt hätten, In Wirffichfeit bedeutet dieſes Hochfommen neuer politifcher Formen und 
wehrmannſchaftlicher Verftraffung die Überwindung des Kleinpartifula= 
rismus und gibt damit die Vorausſetzung der weltpolitifhen Be— 
deutung des Nordens. 

Dabei ift bei dem Dänen Grönbech — wie nunmehr ein jeder felber nachlefen mag — 
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— Wort dabon die Rebe, daß aus Deutſchland das Verderben und „Midgards 
u es gefommen fei. Auch von der Verteufelung Wodans 
; r den Leitaufſatz de3 vorigen Heftes, dem ich völli i iſt bei Grö 
ee gen Heftes, dem ich völlig zuftimme) ift bei Grön— 
— vergleiche Grönbechs und Kummers Geſchichtsbilder Punkt für Punkt: man wird 
finden, daß Kummers „Untergangs“Theorie zwar bis ins einzelnſte ausgebaut 
— er auch überall an Grönbech auknüpft, daß aber die Lehre von der aus Deutſch— 
and ſtammenden „Dekadenz” eine Zutat tft, von der die Dänifche Quelle nichts weiß, _ 


— es für das „Selbſtbewußtſein“ des deutſchen Volkes bedeutet, wenn man ihm 
e8 fei feit stveitaufend Jahren defadent und habe feine Verderbnis fogar bis ins 
er = Salan ausgeftvahlt — das liegt auf der Hand. Wer das nordiſche Originalwerk 
ae A er wird ſtatt einer Herabſetzung der zweitaufſendjährigen deutſchen Geſchichte eine 
en Be — finden, die zwar von Skandinavien ausgeht, aber auch für 

tere eigene deutſche Vergangenheit unermeßlich wichtige Ext iſſe bri ie 3 
Teil in ein ganz neues umd helleves Licht ftellt. an ERSTEN 
an a, Grönbech Werk eine neue Epoche nicht nur unſerer theoretiſchen 
I ge fondern auch unferes Selbſtbewußtſeins einleiten wird. Wer es mit 
— — lieſt, dem wird das germaniſche Altertum nahekommen wie nie zuvor. 
h lehrt ung, das Leben der Vorzeit unmittelbar nachzufühlen- und fie als die 

unfſere zu erleben. So weitet ex unferen Blick über die Geſamtheit unſerer Gefchichte. 
Otto Höfler. 


Beitrag zur Urgeſchichte des Getreidebaues 


Don Dr, Walter von Stokar, Berlin 


—— non student,“ Das ſchreibt C. J. Cäſar im VI. Buch Abſatz 2 feines 
ie — — „De bello gallico“ — vom Galliſchen Krieg — über die Germanen, 
ie — — gezwungen war, die Klingen zu kreuzen. Soviel philologiſche 
— — = in & eutſchland gab, ſoviel Überfegungen kennen wir von diefen wenigen 
an He a7 a meint, es hieße: fie befleißigten fich nicht des Ackerbaues; der 
De R = au hatte nur untergeordnete Bedeutung; ein dritter: fie vernach— 
läſfig en den Ackerbau: alle aber waren ſich darin einig, daß Cäſar als Angehöriger der in 
ihren Augen erhabenſten Kulturnation der alten Geſchichte recht hatte, wenn er die Ger— 
— als minderwertige Bauern, als Raufer und Säufer hinſtellte. Daß Cäſar, der ſich 
ieſes Urteil erlaubte, felbjt ein übler Patron war, der arm, auf der Flucht vor feinen 
an > ie a — kam und ſechs Jahre ſpäter unermeßlich reich das 
n et verlieh, wurde bisher ebenfo ſchamhaft verjchtviegen, wie der Umft 5, 
daß die Germanen, die Cäſar zu Geficht befam ja gar fein anſäſſi ' a 
4 f iges Volt waren, fondern 
nt a Wanderung, auf Suche nach neuem Aderland; damals, wie heute, 
a Es war daher billige Propaganda, wenn der feit der Tpäte ömerzei fei 
überall in Sermanien nachweisbare, oh a en 
} Muß dev Römer, beſonders aber der chriſtlichen Miſſionare zugefehrieben wurde 
Bis auf einmal die junge Wiſſenſchaft des Spatens, die Vorgeſchichte, ſich zu rühren 
egann und Getreidefunde barg aus einer Zeit, die weit, weit vor den Römern lag. Das 
war in den ſechziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts. Doch die damaligen Surf er 
waren ſehr borfichtig, mußten es teilweiſe auch fein, da ihnen ſonſt von höherer Stelle * 
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Geld für weitere Grabungen geſperrt worden wäre. Sie datierten daher die Funde als 
vorrömiſch, ſpeziell keltiſch und ließen die Frage offen, ob nicht die Kelten al3 Nachbarn 
Roms in Oberitalien von dort den Aderbau gelernt hätten. Dann wuchs Deutfehland in 
das wilhelminiſche Zeitalter hinein, wo befanntlih nur das Fultuchiftoriichen Wert 
hatte, was aus dem Südoſten kam. Griechenland, PBaläftina, Agypten wurden Trumpf, 
Die Kelten wurden als Lehrer der Germanen abgefeht, dafür ftiegen die Semiten, 
befonders die Phöniker auf den Thron. Sie, die Allerweliskaufleute, jollten den Aderbau 
von den inzwiſchen exforfehten alten Agyptern zu uns verpflangt haben. Zwar wies 
Guſtav Koffinna anfangs diefes Jahrhunderts die Lächerlichkeit dieſer Theorie nach, konnte 
die volffommene Eigenentwidlung der nordiſchen und mitteleuropäiſchen Kulturen aus 
heimifcher Wurzel nachweifen, aber die Zahl feinev Jünger blieb gering gegen die ge— 
ſchloſſene Phalanx derer, für Die dev Südoften der Bringer aller Kultur und Gefithing ift. 

Heute noch, wie vor zwanzig Jahren, huldigen viele Bolksgenoffen diefer Anficht. Zivar, 
man mußte immex weiter zurückſtecken. Längft ſchon tft es klar exiviefen, daß die Germanen. 
ante Aderbauer waren, daß dev Tiſch des indogermanischen Steinzeitmenfchen genau 
fo gut und veichhaltig gededt war, aber der Südoften, dex ſpukt Heute noch in den Köpfen 
herum. An Stelle der Phöniker traten die Bandkeramiker der Steinzeit, die die 
noxdifchen Völker den Aderbau gelehrt haben follen. Seit aber nachgewieſen werden fonnte, 
daß die nowdifche Komponente bei den Bandferamikern auch überwiegt, fteht es feſt, daß 
die unter diefer Kultur verbreitete Kurzkopfraſſe die erſten Ackerbauer unſerer Breiten⸗ 
grade geweſen fein ſollen. Die Kurzkopfraſſe ſtamme aber beſtimmt aus dem Orient. 

Ungeheueren Vorſchub erhielt dieſe ſo oft gewandelte Orient⸗Theorie durch die Botanik. 
Gelehrten, wie Vavilov, Schiemann, gelang es, den Nachweis zu führen, daß an den Ge— 
birgshängen des öftlichen Mittelmeeres, in Inneraſien, in Agypten, ja vielleicht fogar nil⸗ 
aufwärts, bis nach Abeſſinien unſere Getreidearten ſpontan, d. h. wildwachſend, vorkom— 
men und von da ihre Reiſe zur Menſchheit angetreten haben ſollen. Unſere artgebundene 
Erforſchung der bäuerlichen Kulturen ſteht ſomit vor einem feſtgefügten Ring, dev ſchein— 
bar nieht zu fprengen, tft. Juda und Nom ſcheint in letzter Stumde zu triumphieren. Und 
doch) hat diefer Ring einige ſchwache Stellen: 

Zuerſt einmal Vavilovs Theorie von den Genzentren!, Ex Holt die Getreidearten bon 
daher, wo fie Heute jpontan vorkommen, d. h. als Wildgräfer in veriehiedenften 
Arten und Kreuzungen. Man darf aber nicht vergeffen, daß wir in den Zeiten, in denen 
wir die exjten Spuren eines Sammelns von Wildgräfern bei ung finden, ein ganz an— 
deres Klima hatten, als heutigentags. Tem Verfaſſer gelang es vor einiger Zeit, in 
einet zwifcheneisgeitlichen Station die Abdrücke einer Srasart feftzuftellen, die eine Briza- 
Art zu fein ſcheint. Auch die Kalktuffe von Taubach⸗Ehringsdorf haben Gramineen 
Grasarten) geliefert, fie waren alſo damals ſchon da. Beim Vordringen des Eiſes 
wich die Flora nach Oſten und Weſten aus, um ſofort wieder zurückzukommen, ſobald 
das Eis, wenn auch vorübergehend, wich und die geeigneten Nährböden fich gebildet hatten. 
Ein Beweis für die Genzentven dev damaligen Beit fteht aber noch aus. Im Gegenteil, 
wir finden Heutigentags in den Alpen derart viele Getreidearten und -ſorten, daß es ſich 
empfehlen würde, einmal nachzuforfchen, ob nicht dorthin ſich ein Genzentrum verſchoben 
habe, das in den frühen Zeiten, mit denen wir hier abzurechnen haben, nördlicher lag. 
Wie jede menſchliche Kultur Rückzugsgebiete hat, ſo können wir dieſe auch bei der Pflanze 
annehmen, die gewandert iſt, ſobald ihr das Klima nicht mehr zuſagte. Abeſſinien und 
Afghaniſtan, die Genzentren eines Vavilov, erſcheinen als ſolche Rückzugsgebiete. 

Soweit die botaniſche Seite. Nun die Vorgeſchichte: 


1 Der Ausdruck Genzentrum iſt hauptſächlich von dem ruſſiſchen Forſcher Vavilov eingeführt worden. 
Er bedeutet das Zentrum des Verbreitungsgebietes der Heute noch lebenden Stammformen unferer Ge— 
treidepflanzen und Haustiere, 
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In der vein nordiſchen Kultur der jüngeren Muſchelhaufen fand der dänifche 
Gelehrte 8 a raumw in den einſtweilen älteſten ung bekannten Tonſcherben Abdrücke von 
Getreidelörnern, von Weizen und Gerſte. Die Körner haben noch nicht die Größe des 
ſpäteren neolithiſchen Getreides, ſtellen aber keine Wildform mehr dar, ſind bereits ſichtlich 
gezüchtet. Wir können die jüngeren Muſchelhaufen jelbft bei vorſichtigſter Datierung zwi— 
Then 4000 und 3500 v. Zw. ſetzen, alfo in eine Periode der Menfchheitsgefchichte, in der 
fich auch in Agypten und Babylon dev Aderban erſt langſam enttwidelte und irgendein 
Verkehr zu Land oder zu Waſſer zwiſchen dem Orient und Jütland in keiner Weiſe beleg- 
bar, ja ſogar ausgefchloffen ift. Wo kam diefes Getreide her? 

Nun wird die heutige Forſchung über die Altfteinzeit von der Theorie belebt, daß 
die Eiszeit für Mittel- und Weſteuropa geradezu eine Kataftophe geweſen fein mu. Die 











Rengemeibftulptuxen der Altfteinzeit, Getreideähren (vermutlich Weizen) darftellend 


Temperatur lag im Jahresmittel um 4 Grad tiefer als Heutigentags. Dazu werden 
Fallwinde konſtruiert, die in eifiger Kälte von den Eispanzern der Nordgletſcher und 
ber Alpen herunterftrömten und Wirbel erzeugten don einer Wucht, wie wir fie heute nur 
in ‚der Antarktis Tennen; Eiswinde, die jedes Leben auf einer hartgefrorenen Froſtſteppe 
zwiſchen den beiden Gletſchermaſſen unmöglich machten. Das kann nicht ſtimmen. Jeder, 
der einmal in Grönland oder auf Spitzbergen geweſen iſt, wird dem Verfaſſer 
zugeben, daß es dort oben im Sommer ganz erjiaunlich heiß fein kann, jeder, der die 
Riefengletjher der Otztaler Alpen fennt, wird wiſſen, daß eine Stunde unterhalb der Glet— 
ſcherzungen ſchon beſcheidene Erdfleckchen mit Hafer gedeihen. Anders war es zur letzten 
Eiszeit auch nicht, ja es muß in ihr Perioden gegeben haben, in denen das Eis ganz weit 
zurüchgeſchmolzen tft und auf den freigewordenen Gebieten eine erſtaunlich hoch ent- 
twidelte Flora gedieh, Pflanzen, die alles andere als kälteliebend find. Ein einziges Beifpiel: 
In der ſtratigraphiſch einwandfrei eiszeitfichen Jägerſtation in Thahngen, unweit Schaff- 
Haufen am Rheinfall, wurden Holzfohlen, die Refte einer Feuerftelle gefunden. Mikro— 
ſlopiſch unterſucht, ergaben ſie u. a. Kohleſtückchen aus Haſelholz. Jeder Landwirt weiß, 
daß die Haſel ein abſolut wärmeliebender Strauch iſt, der nichts weniger vertragen 
kann, als harte Kälte. Pollenanalyſen von ſog. Eiszeitſtationen ergaben ähnliche Hinweiſe. 

Wenn es alſo in Mitteleuropa ſchon zum mindeſten warme Zeitabſchnitte in der Eis— 
zeit gegeben haben muß, wie mögen dann erſt in Mittel- und Südfrankreich einerjeits, in 
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Ungarn anderſeits in jenen urfernen Zeiten die klimatiſchen Verhältniſſe beſſer geweſen 





ſein, als wir jetzt annehmen! Auch dort haben damals Menſchen gelebt, dazu kulturell 
und raſſiſch mit unferen Ureinwohnern verwandt, wenn nicht gar artgleich. Eine ihrer 
kulturellen Eigenarten intereſſiert uns hier beſonders. Alles was ſie bewegte und was ihr 
Leben beeinflußte, das malten ſie in erſtaunlicher Wirklichkeit an die Wände ihrer Höhlen, 
bzw. ſchnitzten fie in Elfenbein, ritzten fie in Knochen und Stein. Neben dem Weib ftehen 
an erſter Stelle die Jagdtiere. Gerade die letzteren finden wir faft in jeder Eiszeitftation. 
Begreiflicheriveife. Denn das Mammut, fpäter Ren und Pferd, waren ja die Hauptnahrung. 
Aber die Höhlen von Lourdes, Ejpelugues und Lorthet brachten noch andere, merkwürdige 
Kunftgebilde, ſchwer zu beſchreiben, als Abbildung leicht zu erkennen, Piette und nad 
ihm Hoops haben fie als Getreideähren angelprochen. Jeder, der die Gebilde un- 
voreingenommen betrachtet, wird den beiden Forſchern recht geben. Der Menfch der 
Altfteinzeit aber, der die Tiere, die ihm die Nahrung Lieferten, in Taufenden von Stulp- 
tuven und Bildern ung hinterlaffen hatte, warum follte der nicht auch das Wildgras nach- 
bilden, das ihm mit feinem Stärkegehalt eine wichtige Zukoſt war? 

Ein Schrei der Empörung ging damals, als Piette es wagte, die Ahren als ſolche zu 
bezeichnen, durch die Reihen der franzöſiſchen Vorzeitforſcher. Piette war ja nicht zünftig, 
war ja nur Notar, Um in Frankreich zünftig genannt zu werden, mußte man — Abbe 
fein. Biette wurde unmöglich gemacht, aus den Wildgrasähren aber wurden — abgebrochene 
Harpunen. Das Dogma war gerettet. Doch es wurde in Frankreich nod) ein. Eiszeitfund 
gemacht: eine Heine Schieferplatte, auf der eine vegelvechte Gerftenähre eingerigt mar. 
Fundumftände, Lagerung, alles war fo eindeutig, jeglicher Irrtum mar ausgejchloffen, 
ebenfo eine Fälſchung. Einmal wırrde in erſter Entdeckerfreude ein kurzer Zundbericht dar- 
über veröffentlicht, eine genauere Behandlung des Themas angejagt. Man hat nie wieder 
etwas davon gehört. Angeblich wurde die Skulptur nach England verkauft. Die Getreide 
fulpturen aber find inzwiſchen von unbefannter Hand entivenbet worden und ſomit der 
Wiffenfchaft verloren. 

Wir aber wollen diefe Vorfälle nicht dev Vergeffenheit überlaffen. Es handelt ſich, wie 
Hoops und Piette ſchon feſtſtellten, beſtimmt um Wildgetreideähren, um Weizen und 
Gerſte. Botanifch läßt ſich dagegen, wie wir oben ſahen, nichts einwenden, ebenſowenig 
aber auch von ſeiten der Vorgeſchichtswiſſenſchaft und der Anthropologie, ſoweit man ſie 
unvoreingenommen treibt. Denn der Menſch war zu allen Zeiten „omnivor“ (alleseſſend), 
reine Fleiſchkoſt lag ihm nie. 

Biete aber blieb auch weiterhin ein Sorgenkind jener Herren. Er grub eine Höhle in 
Ariöge, Mas d'Azil. Die oberfte Kulturſchicht war jungfteingeitlich, unter ihr Tag eine biele 
Meter dicke Lehmftrate, vollkommen fteril. Tiefer aber traf dev Forſcher eine neue Kultur 
ſchicht, die ihn und die Fundſtelle berühmt gemacht hat. Es war eine vein m ittelftein- 
zeitliche Kultur mit kleinen und Heinften Steinwerkzeugen, mit ſtark degenerierten 
Horngeräten, mit Kiefelfteinen, die in roter Farbe buchftabenartige Zeichen auf- 
gemalt hatten, Noch ‚Heute fönnen wir und dexen Verwendung nicht erflären. Dann aber 
fand ex noch, und zwar auf der ganzen Schicht verſtreut, Haſelnüſſe, Walnußſchalen, Bflau- 
menferne und Getreide, Weizen. Piette aber beging gerade mit diefem wertvollen Fund 
einen großen Fehler. Ex legte ihn an Die Sonne. Als ex einige Stunden fpäter hinzukam, 
waren die Körner in Staub zerfallen. Heute, bei der fortgefchrittenen Unterſuchungsmethode 
vorgejchichtlicher Funde, wäre dies am fich gleichgültig. Die modernen Verfahren Tönen 
auch zerfallenes Getreide mit abjoluter Sicherheit feitftellen. Trotzdem beſteht kein Zweifel 
an Piettes Weizenfund von Mas d'Azil. Ein Abbe war Zeuge der Grabung. Ex mußte 
die Angaben des Forfcher-Notars beftätigen. Da aber auch die mittlere Steinzeit für 
das Dogma noch zu Früh ift, wurden aus den mittelfteinzeitlichen Weizenlörnern jung⸗ 
fteingeitliche, die von Mäufen hinabgewühlt worden feier. Der ſeinerzeit bei der 
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Srabung anweſende Abbe, ſpäter nach den Wühlgängen der Mäuſe gefragt — ohne wei— 
teres für jeden Ausgräber an der dunkleren Färbung erlennbar — konnte ſich an nichts 
mehr erinnern. Leider aber läßt ſich eine deratige Ausdeutung nicht Halten. Abgeſehen 
davon, daß feine Mausart bekannt iſt, die meterdicke Straten Lehm durchwühlt ohne Not, 
ſpricht dagegen fehon der Umftand, daß die Körner alle nicht auf einem Haufen gefunden 
wurden, fondern in dev ganzen Kulturſchicht verſtreut. Auf Grund neuefter Erkenntniſſe 
aber muß noch feftgeftellt werden, daß der Weizen von Mas d'Azil aus der mittleren 
Steinzeit ftammen muß, gerade weilerx zerfiel. Seit der jüngeren Steinzeit ift 
das ausgefchloffen. In dieſer Beit hochenttvidelten Bauerntums, in der längft ſchon Vor— 
ratswirtſchaft mit Feldfrüchten getrieben wurde, hat der Bauer alles Korn, das er ein⸗ 
lagerte, geröftet, um es vor Austreiben und Dumpfigwerden zu ſchützen. Dieſen Röſt⸗ 
vorgang, der, chemiſch geſehen, nichts iſt, als ein Anlagern von Huminſäuren, verdanken 
wir die oft ſackweiſen Getreidefunde der jüngeren Steinzeit, Gerſte und Weizen der ver- 


ſchiedenſten Arten, die tagelang, ja, wie die Praxis gezeigt hat, jahrelang in Sonne . 


und Regen an der Erdoberfläche Liegen können, ohne zu vergehen. Gerade, daß die Körner 
don Mas d'Azil zerfielen, ift ein Zeichen, daß fie älter find, als die jungfteinzeitliche, 
höhergelegene Kulturſchicht der von Piette gegrabenen Höhle. i 
j Sangfam wuchs die Waldflora gegen den Norden, das Ren fand nicht mehr die 
ihm zufagenden Bedingungen, es 30g dem immer mehr ſchwindenden Eife nach. Ihm auf 
den Spuren folgte der Menſch, nordwärts. Guſtav Koſſinna Hat dieſe Wanderung 
— der Urfinnen und Ur⸗Indogermanen, wie er dieſe Menſchen hieß — das erſte Mal 
nachgewieſen, wurde deswegen von vielen befämpft. Im letzten Jahre hat der Leipziger 
Reche Koſſinnas Theorie anthropologiſch untermauert Mit dem Menſchen aber zog das 
Getreide. Es waren nicht mehr geſammelte Wildgräfer, es war ſchon gebaut und 
gezüch tet, Die dazu nötig gewordenen Hacken liegen zu Hunderten vor, als älteften 
die ſog. Lyngbyhacken, ſogar teilmeife noch aus Rengeweihen. As Beile — wie mande 
re er en I wohl faum zu verwenden, dazu ift das Material zu weich. 
9 und allein zur Bearbeitung des Bo i i Y 
ee en g Bodens waren fie geeignet, und darauf deuten 

Wem jedoch die Baden nicht genügend Beiveisfraft Tiefer, dem fei verraten, daß auch 
richtige G etr eidefunde aus jenen frühen Zeiten borliegen. Zwar find fie noch ſpär⸗ 
lich, aber fie werden beſtimmt nicht die einzigen bleiben. Aus Oudoumont liegen ganz 
frühe Funde vor, umd wenn auch der, einer twichtigen mittelfteingeitlichen Kultur den 
Namen gebende, Fundort Campigny nach neueren Forſchungen wohl jünger ift, als 
wir bisher annahmen, fo ift ex doch beftimmt um ein bedeutendes älter alg die Zeit, in 
der man die erſte Nord-Südoftverbindung feitftellen Taıtn, die die Bandkeramiker darſtellen 
dürften. Lourdes, Eſpelugues, Mas D’Azil, Dudoumont, Campigny, Lindſtov, das ift die 
Entwicklungsgeſchichte der beiden erſten nordiſchen Getreidearten. Es iſt zugleich der Weg 
den die f alii He Raſſe gemacht hat, die älteften Bauern der nordiſchen Steinzeit. i 

Nun die Frage: Was waren es für Getreide? Nach Piettes Beichreibungen und nach 
den Formen der Eindrüde an den Keramiken war e8 triticum monoeoccum, das Ein- 
foren, das andere aber eine Gerftenart, der der alte Heer den fchönen Namen 
Hordeum hexastichum sanctum, heilige Gerſte, gegeben hat. 

Soweit die Frage des älteften Getreides des Nordens, zugleich der Weg vom Jäger 
und Sammle r zum Bauern. Jahrtaufende famen und gingen, da gelang im 
Norden die große Entdedung des Pfluges, da traten die nordiſchen Bauern mit den 
Hackbauern der Bandlkeramik in Verbindung, lehrten dieſe das Pflügen, tauſchten dafür 
aber neuartige Ackerbaupflanzen ein, die Hülſenfrüchte, den Lein und wahrſchein⸗ 
lich auch die Hirſe. Verkehrt wäre es aber, die Bandkeramiker mit dem Orient in 
Verbindung zu bringen. Huch diefe Bauern — Schmalbeetbauern — find Kinder Mittel- 
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euvopas. Es würde zu weit führen, gingen wir heute darauf ein. Noch ift die Forſchung 
über die Heimat der Bandkeramiker nicht weit genug vorgetrieben. Daß fie nicht aus 
dem Südoften kommen, tft jedoch gefichert. G. Koffinna nannte fie einft Südindogermanen. 
Er gab diefe Anficht fpäter wieder auf, ohne eigentlich widerlegt zu fein. Vielleicht hatte 
ex doch vecht. 

Zufammenfaffend aber kann gefagt werden: Der Getreidebau läßt fich in unſeren Gegen- 
den ſchon nachweifen, als beftimmt feine Verbindung mit den erſt werdenden Ackerbauern 
des Orients gegeben war. Ex ift vielmehr in Mittel- und Nordeuropa felbft entftanden. 
Die Beweiſe, die der Ruſſe Vavilov mit feinen jegigen Genzentven bringen will, reichen 
nicht aus für eine Zeit, die weit überzehntanfend Jahre vor unferer Zeitrech— 
mung Tiegt. 


Deilszeichen 
im Gefüge des niederfächfifchen Bauernhaufes 
Don M. Helmers, Damburg 


Das niederfächliihe Bauernhaus iſt wie jedes gute Bauwerk aus vein praktiſchen Be— 
dürfniffen heraus exftellt, ein in ſich klar gegliederter Zweckbau. Wenn heute Neubauten 
auch aus ungegliederten Steinmanern aufgeführt werden, fo’ zeigen alte Bauten doch nicht 
nur im Innenbau ein Ständergefüge, auch die Außenwände find gleicherweife aus einem 
Balfengerüft zufammengefügt, dem Fachwerk. Bei diefem wird es dem Baumeifter zimeifel- 
los in erſter Linie auf die nötige Standfeftigfeit angefommen fein. Sein Beſtreben wird 
darauf gerichtet geweſen fein müffen, einen ſolchen Verband des Fachwerkes zu exftellen, 
der jeitliche Verſchiebungen nicht zuläßt. 

Die Schönheit eines ſolchen Baus Liegt nun nicht nur in der Gefamtformung, in dem 
Berhältnis von Länge und Breite zur Höhe, in der Bedachung mit Stroh oder Neth, 
ſondern gleichfalls in der Art der Fachwerkfügung, in der Reihung der ſenkrechten Ständer, 
in dem Verhältnis der Fache, die durch den Abftand der Senkrechten und der Waagerechten 
bedingt find uff. Letzteres wird uns ohne weiteres Har, wenn wir einen Bau mit über- 
tünchten Fachwerkwänden mit einem Haus vergleichen, bei dem die konſtruktive Gliede— 
rung deutlich hervortritt. Bewundernd fteht der Freund einer Har gegliederten Architektur 
vor diefen Bauten, die einfache Ländliche Baumeifter errichteten. 

Nun treten aber in einzelnen Gegenden konſtruktive Einzelformungen auf, die bisher zu 
wenig beachtet find, die man in ihrer Formung auch als nur zweckmäßig empfand. 

Vergleicht man mit diefen Bauten num aber andere, die diefe Formungen nicht zeigen, 
To ift es doch ſchon bei flüchtiger Betrachtung jehr fraglich, ob man dem Wollen des Bau— 
meiſters damit gerecht wird. Auch damit dürfte man der Frage nad) dem „Zweck“, anders 
gefagt, der Frage nad) dem „Warum“ diefer Bildungen und ihrer Anbringung meilten- 
teils an der Einfahrtzfeite nicht näher kommen, wenn man ihnen über den konſtruktiven 
Wert hinaus nur Bedeutung für die Finftlerifche Ausgeftaltung dev Faffade, für den 
Schmuck beimißt. Weder nüchterne Sachlichleit noch Aſthetik kann allein bei Exftellung des 
Baues maßgebend geweſen fein, noch kann darum eine folche Betrachtungsweiſe zur 
Beantwortung der aufgeworfenen Frage führen. Beide Einftellungen find aus einer Welt- 
betrachtungsweife entftanden, die in allem nur das reale Sein, die Materie ſah, oder nur 
den ſchönen Schein, die ſchillernde Außenhaut. 

Sn beiden Fällen ift ein Symboldenken erftorben, das nachweislich einft in unferem 
Bolfe lebendig war und in dem es Bindungen an jenfeitige Kräfte zum Ausdruck brachte. 

Nun liegt es aber im Wejen des Symbols, daß ſein Sinn nur dem erkennbar ift, der 
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Abb. 1, ein Bauernhaus aus Jork 
(Altes Land) mit prächtiger Saffade, 
zeigt an der Stirnfeite, die hier überall 
der Strafe zugetvandt ji im unteven 
Fachwerk zwei Ständer (Tinks unten ift 
der_ eine zu fehen), die mit Schräg- 
verftvebungen an den Querbalken ge= 
bunden find. Beide Ständer zeichnen 
fich durch befondere Dice aus und fal⸗ 
len daher auch noch bei dieſer reich 
ſchmückten Faſſade auf. Ahnliche Saͤn— 
derfoxmen finden ſich auch anderwäris 
im Alten Land, weiterhin an Bauerm 
häufern im Hamburger Stadtgebiet, in 
Blankeneſe, in Holftein uff. 








‚Abd. 2, eine Bauernkate aus 
Lütjenſee (Holftein), zeigt bei- 
derjeits neben dem Einfahrtstor 
eine Ähnliche Ständerberbin- 
dung, unten noch um zwei feit- 
liche ee en beveichert. 
Ähnliche Beiſpiele gibt e3 ivie- 
der im Alten Landes, am Dften- 
felder Haus in Huſum, in Dft- 
holftein und in der Gegend um 
Hannover, 


















Volkskunſt: Niederfahlen. © 




















Abb. 3. Nur Mittelbalfen mit unteren Stüßen 

geigt ein altes Vierländer Haus. Hiex find fie im 

Dbergefchoß in ununterbrochener Reihung ge- 

geben, dazu noch mit ausgeſchweiften Seiten- 

ee während diefe jonft meiſt einfach gehalten 
nd. 


— Schöne Beiſpiele in: Wolf, Das norddeutſche 
Dorf. R. Piper Verla, ‚Wüingen — Behler, Deutide 
elphin-Berlag, Minden. 
































um die Hintergründe weiß, die zu feiner Exftellung geführt haben. Und da nun Symbole 
Gemeinſchaftsformungen find und fein müffen, die aus gemeinfamem Erleben herbor- 
gegangen find, können fie auch nur Wirkung ausüben, wenn dem Betrachter der Zugang 
zu diefem Gemeinfchaftserleben möglich ift. 

Daß diefer Zugang in einem mehr matexialiftifhen, oder einem mehr äfthetifchen Beit- 
alter nicht möglich war, ift nicht verwunderlich. Verwunderlich tft auch nicht, daß die 
Frage nad) dev möglichen Bedeutung diefer auffälligen Bildungen niemals geftellt wurde. 
Dieje Frageftellung nach dem Sinn der Zeichen kann nur von dem aufgeworfen werden, 
der fich zu einer Betrachtungsweiſe durchgerungen hat, die das Weſen der Dinge erforfchen 
möchte. 

Nur eine Zeit, wie die unfere, die wieder einer Gemeinſchaft bedeutungsvolle Symbole 
fichtbar macht, kann überhaupt der Beantwortung unferer Trage Bedeutung beimeffen; 
nur eine Zeit, die Glauben an Symbole fordert, kann wieder zum Glauben an Symbol⸗ 
werte anderer Zeichen aus früherer Zeit führen; nur eine Zeit, die neue Symbole aus 
dem Wiſſen um Bindungen des eigenen Volkes exftellte, kann zum Exfennen des Symbol— 
inhaltes der geheimnisvollen Zeichen der eigenen Vorfahren gelangen. 

Bevor nun einzelne Konfteuktionsformen näher betrachtet und unterfucht werden, mag 
noch auf eine Erſcheinung aufmerkſam gemacht werden, in der auch Heitte noch ein 
Symboldenken zum Ausdrud kommt, wenn auch nicht aus tiefempfundenem Glauben an 
höhere Sträfte, fordern aus Erſatzglauben an niedere Kräfte, aus fogenanntem Aberglauben. 
Warum hängt mancher Autofahrer in das rückwärtige Fenfter feines Wagens eine Puppe? 
Warum befeftigt ex an dem Kühlergitter ein auf der Strafe gefundenes oder im Gejchäft 
gelauftes Sufeifen? Im Volksmund heißt es, das HYufeifen bringt Glück. Und der Mann, 
der das Hufeifen anbringt, bekundet damit, daß ex an eine Kraft glaubt, die Hinter diefem 
Zeichen ſteht und die ev mit diefem an fich und feinen Wagen binden möchte, damit ex bor 
Unfall und Schaden beivahrt bleibe. 

Aus ähnlichem Grunde hängt der Bauer hier und dort auch Heute noch an die Ein- 
fahrtstür ein altes Hufeifen. Nah M. Maadt fol e8 vor Unwetter bewahren. Soll es 
gegen Hexen und Dämonen ſchützen, muß e8 an der Türſchwelle mit der offenen Seite zum 
Eingang angenagelt werden. Und an anderer Stelle wird berichtet, daß der achtzehnjährige 
Sohn dom Scheelshof bei Malente in Oft-Holftein bezeugte, daß e3 in dortiger Gegend 
üblich fei, unter einem Hufeifen um günftiges Wetter zu beten. 

Es ſoll hier nun nicht unterfucht werden, warum man gerade dem Hufeiſen folhe Be= 
deutung beimißt, ob in diefem Brauchtum nicht auch noch altes Weistum lebendig iſt, 
wenn auch fehr überdedt und in den Bereich des Mberglaubens hinabgezogen. Im Zur 
ſammenhang unferer Darlegungen mag durch diefe Beifpiele lediglich erhärtet werden, daß 
wir um fo eher berechtigt find zu glauben, daß der Baner früherer Zeit an feinem Hauſe, 
ſei e8 im konſtruktiven Gefüge oder im Schmud, Zeichen anbrachte, die ihn und fein ganzes 
Anweſen in den Kraftbereich von Kräften bringen follten, denen ex fich viel mehr ver- 
binden fühlte, wie dev Menſch eines materiellen oder eines äfthetifchen Zeitalters für 
möglich hielt. 

Von all diefen Fachwerkkonſtruktionen find ſchon einige feit längerer Zeit in der volks— 
kundlichen Forſchung befannt und ihre Bezeichnungen gebräuchlich, fo die Konftruftion 
bon Abb. 1 al? „Mann-Berband“2, von Abb, 6 als „Wilder Mann”, von Abb, 7 als 
„Bauerntang”. 

Zweifellos ift num die Konftruftion von Abb. 3 eine Umkehrung der Konſtruktion von 
Abb. 1, jo daß hier etwa die Bezeichnung „Umgefehrter Mann” angebracht wäre. Beide 
Formungen ergeben zufammen dann die Konftruftion von Abb. 2, die daher wohl „Dop- 


* Stultifhe Bolksbräuche beim Ackerbau, 2. Aufl, Wetzikon, Buchdruckerei, J. Wirz. 1915. 
Koerner, Zur Entſtehung der Heroldsbilder aus den Runen. Nordiſche Welt. 1933. Heft 7/8. 
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pelter Dann“ genannt werden dürfte. Vergleichen wir nun weiterhin die Konſtruktion von 
Abb. 6 mit Abb. 5, fo dürfte auch Hier ein Zufammenhang beftehen. Dem „Wilden Mann“ 
entfprechend wäre hier die Bezeichnung „Halber wilder Mann“ angebracht. Wenn wir 
für die Konſtruktion des Obergeſchoſſes die in der Bimmermannsfprache übliche Bezeich- 
nung „Kunvberband“ und zwar in fchräg geftellter Form nehmen, und die Formung der 
Unterreihe von Abb. 4 nach mündlicher Überlieferung als „Wiege und Grab” bezeichnen, 
fo bleibt nur die Formung der obeven Reihe ohne Bezeichnung, die wir daher zunächjt der 
Verftändigungsmöglichkeit wegen einfach als „Raute“ bezeichnen. 


Viele diefer Konftrultionen finden wir auch anderwärts, alfo nicht nur an Bauern— 
häufern, 3. 8. die „Raute“ in Hannoverſch Münden, den „Doppelten Mann” an der Fach— 
mwerfficche in Neuftädt b. Plön und dem alten Rathaus in Eflingen a. d. R. Den 
„Bauerntanz“ entdeden wir auch an anderen Bauernhäufern, fo zweimal neben den 
Fenſtern im Dbergefchoß eines Gehöfts in Haßlach (Nheinpfalz)!, den „Wilden Mann” 
in doppelter Reihung an den beiden Obergefchoffen eines Fachwerkhauſes in Nürnberg und 
über dem alten Stadttor in Fridenhaufen a. M. 

Allein ſchon aus diefer Tatjache, daß einſt Stadtväter über dem Tor den „Wilden 
Mann“ anbringen ließen, dürfte die Anficht von dev Bedeutungslofigfeit diefer Zeichen ins 
Wanken geraten. So wie heute hier und dort bei feftlichen Anläffen Ehrenbogen errichtet 
werden, die auf weithin fichtbaren Transparent dem Gaft ein herzliches Willtommen 
entgegenrufen, dürfte auch hier dies Zeichen in Beziehung zum eintvetenden Wanderer 
gebracht werden müffen, alfo einen tieferen Sinn in fich bergen. 


Nun leiten uns die vorhin angeführten Bezeichnungen der Konſtruktionen zwangsläufig 
auf die alte Runenſchrift. In der Konſtruktion auf Abb. 1 haben wir die „Man“-Rune 
zu jehen, die ja auch in dev Zimmermannsfprache als „Mann-Verband“ bezeichnet wird. 
Auf Abb. 3 ift im „Umgefehrten Mann“ die „Yr“-Rune wiedergegeben. Beide Formen 
hatten wir in der Vereinigung den „Doppelten Mann” genannt (Abb. 2), ein Zeichen, 
das nach Wirth noch in der Überlieferung des ſchwediſchen Bauernftabfalenders im 16. umd 
17. Zahrhundeit „Doppelmenſch“ („Twemaghr“, isländiſch „Twimadr“) hieß und uns 
in der jüngeren nordiſchen Nunenreihe2 in der „Hagal“-Rune entgegentritt. Der „Wilde 
Mann“ dürfte damit nichts anderes fein, als die berfchobene Formung der „Hagal“-Rune, 
womit der „Halbe wilde Mann“, der immer paarweiſe auftritt, auch auf diefe Rune 
zurückgeführt werden kann. Die „Raute“ kommt in der gleichen Form als „Ing“Rune 
in einer [päteren Runenreihe, der angelfächfijchen, vor, die bier auch noch in einer 
Wechſelſtrom auftritt, die der Formung „Wiege und Grab“ in Abb. 7 gleicht. Und der in der 
Bimmermannzfprahe bekannte „Kun-Verband“ weift Hin auf die „Kaun“Rune der 
jüngeren novdifchen Runenreihe. Lediglich der „Vanerntanz“ ift in feiner Formung auf 
den erjten Blick ſchwer auf Runen zurüdzuführen. Erſt wenn man „Raute“ und „Mal- 
kreuz“ voneinander trennt, ift auch diefe Bildung Har. Ste ift eine Vereinigung der 
„Ing“-Rune der älteren Runenreihe, die hier als einfache Raute auftritt und der „G”- 
Rune, dem Malkreuz. 





Nun tft aber die „Man“-Rune gleichzeitig das Zeichen des Gottes, der mit jegnend 
erhobenen Händen auf den ſchwediſchen Felsbildern dargeſtellt ift. Noch bis ing Mittelalter 
hinein wurde dies „Menjch”>Zeichen, der „Dreifproß”, in Form einer Lilie Königen als 
Zeichen ihrer göttlichen Berufung und Herrſcherwürde in die Hand gegeben. 

Diefem Zeichen für den jungen Bott, dem „Auffteigenden“, fteht das Zeichen für den 


Viele Beilpiele in Franken und Oftdeutichland. 
” Weigel, Woher ſtammen die Runen? Der Schulungsbrief. IT. Jahrg. Heft 8. 
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Und endlich mögen in 
Abb. 4, einem Bauernhaufe 
aus den Bierlanden, noch 
wei Bildungen gezeigt wer⸗ 
Ken beide in einer Reihung, 
die in der ganzen Breite 
über die Faffade führt, oben 
Rauten, unten becherartige 
Formen. 














































Abb. 5. Ein Bauern—⸗ 
haus aus Lütjenjee (Hol- 
ftein) zeigt rechts und 
links des Einfahrtstores 
eine Fachwerklonſtruk⸗ 
tion, die ſtark an die 
Formung von Abb. 6 
erinnert und wie ein 
großes K nit Spiegel- 
ſchrift wirkt. Im Ober- 
geſchoß eine Konſtruk— 
tion, Die wie ein 2) mi 
Spiegelfchriftgeformtift. 

















Abb. 6 zeigt links und rechts vom 
Einfahrtstor einen Verband, der dem 
in Abb. 2 ähnelt, nur daß hier die 
oberen Seitenftreben den unteren aufs 
geſetzt ſind. Diefe Art Berbindungen 
treffen wir unter anderem am Heide 
mujeum in Eckerworth und an vielen 
Bauernhäufern Oft-Holfteins. 

Eine eigenartige und Tompfizierte 
Konftruftion, die über dem Ein! ahrts⸗ 
tor der Gutsſcheune in Groß-Grönau 
b. Lübeck angebracht ift und fih am 
häufigften in der Gegend zwiſchen Neu— 
münfter und Kiel, in der Probſtei, bei 
Rageburg und Lauenburg findet. 
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Abb. 7. Steinfehung aus 
Bierlanden 




















terbenden Gott, dem „Niederfteigenden“, in der „Yr’-Rune gegenüber, und beide vereini— 
gen Tich zum „Doppelten Mann“, der „Hagal“-Rune, dem Zeichen des „Zwiefachen“, des 
Gottes, der im Jahreslauf „unten“ und „oben“ ift, wie ex ung auf den Felsbildern in 
Geſtalt der doppelten Pferde entgegentritt. 

Diefe Beziehung der Zeichen auf den Jahreslauf müffen wir noch weiter verfolgen, 
wenn toir die übrigen Konſtruktionsformen deuten wollen. Die „Ing“Rune, die uns hier 
in der edigen Form enigegentritt, ift eine Variante des VBogenzeichens für „Himmel md 
Erde”. Der Erd-Bogen, hier mit dev Spike nach unten zeigend, bereinigt fi) mit dem 
Himmels-Bogen, Spige nach oben, zur Beit dev Mittwinter-Sonnenwende. So wird gleich- 
ſam verdeutlicht, wie die Umlaufbogen der Sonne immer Heiner werden, wie fie fich unter 
die Horigontlinie hinabfenten und fo dev Bott, die Sonne, einfehrt in den Schoß der 
„Mutter Erde”, in. das „Grabhaus“, das gleichzeitig das „Beburtshaug” iſt, um neu zu 
erſtehen als der „Aufſteigende“, der „Segnende“. Damit iſt uns auch plötzlich die Bedeutung 
der volkstümlichen Bezeichnung von „Wiege und Grab“ erklärt und ebenfalls der Sim des 
„Bauerntanzes“ ins helle Licht gerüdt. Die „Raute“, hier die ältere Form der „Hug“ 
Rune, vorftehend als „Grab“- und „Geburts“-Haus des Gottesſohnes bezeichnet, hat dieſen 
in ſich aufgenommen, damit er in der Mittwinternacht, gekennzeichnet durch das „Mal— 
kreuz“, dem Wendezeichen, neu erſtehe. 

Damit ſchließt ſich der Kreis. Alle Zeichen deuten hin auf den Jahreslauf, in dem ſich 
die Wirkung einer verehrten göttlichen Kraft offenbart, von dem der Bauer für ſich, 
fein Haus und feine Arbeit Segen und Wohlergehen erwartete. 








Das Leben erkennt man an feiner Ekſtaſe. Es gibt eine Art Verzückung, in welcher 
Menſchen aus ſich herausgehen und ſich vergeffen, um im Unendlichen, im Zeitlofen 
zu verſinken. Aber es gibt auch eine Ekſtaſe, wo Menſchen aus fi) herausgeben, 
ohne ihren feften Stand in der Zeit zu verlieren, eine Verzückung, wo fie das Böchfte 
und Tieffte- ihr Höchſtes und Tiefftes - wie in einem Kraftgefühl erleben, wo fie 
eine Werle im Genuß des Anwarhfens ihrer Stärke verharren und darauf weiter, 
ſtürmen, ftärter und mutiger, An diefer lebensvollen Verzückung foll mar das 
Leben ertennen. Wilhelm Grönbech 





210 








Zur Wiederbelebung der Volkskunſt 











Don Dans Bauer 


Alle wahre und bleibende Kunſt hat ihre Wurzeln im Volke. Das ift heute allgemein 
befannt und von allen völkiſch Denfenden als wahr anerkannt, und man arbeitet aller 
orten daran, die Sünden dev Vergangenheit in diefer Beziehung iviedergutzumachen. 
Unter all den dahin zielenden Beſtrebungen find die der neuen Porzellanmanufaktur in 
Allach bei München beſonders beachtensmwert; fie hat es fich zur Aufgabe gemacht, an 
die vieltaufendjährige Überlieferung der deutſchen Töpfertunft anfnüpfend, volthafte 
Kunſt zu pflegen. Ihre Erzeugniffe, wie die auf Abb. 1 und 4 gezeigten Gefäße, ver— 
leugnen in dev Behandlung der Oberflächen und den Kennzeichen der Formung auf der 
Töpferfcheibe keineswegs ihre Entftehung in unſerer Zeit, aber fie ſchließen fich in Orna— 
ment und Sinnbild bewußt den älteften Vorbildern an. 

Abd. 2 zeigt eine oftgermanifche Urne don etwa 200 v. Zw. mit einem aus dem Halen- 
kreuz entwickelten Mäanderornament, Abb. 1 eine Urne aus Allach mit ähnlicher Zier, 
dazu als finnbildfiche Zeichen den Sechsftern und das Hakenkreuz. Die Schale auf Abb. 4 
links ſchließt fi mit ihrem eingevigten und weiß ausgefüllten Mufter an die Röffener 
Keramik (Abb. 3) an, eine Endftufe der keramiſchen Entwicklung der Jüngeren Steinzeit, 
während die halbfugelige Form der auf Abb. 4 rechts ftehenden Urne ihr Gegenſtück in 




















Abb. 1. Urne aus der Porzellanmanufaktur Allah, links ein 
ebenfalls dort Hergeftellter Zulleuchter- 
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Abb. 4. Schale und Urne aus den Allacher Werfftätten 











Abb. 2. Oftgermanifche Mäanderurne 
Nach Koffinna: Deutfche Vorgeſchichte 


der altſächſiſchen Halenkreuzurne (Abb. 5) von etwa 400 n. Zw. findet, nur daß fie jtatt des — 
Hakenkreuzes den ebenfalls in der bäuerlichen Kunſt bis heute lebendig gebliebenen 
Sechsſtern trägt. 
Es zeigt ſich hier ein hoffnungsvoller neuer Anſatz zu einer überlieferungs- und volks— ij 
gebundenen Kunft im Handwerk, die freilich mit dem im fogenannten Kunftgeiverbe _ 


immer noch fo beliebten bolfsfernen, nur das Material berborhebenden „Geſchmack“ | 
nichts zu hun hat. 
















































































Abb. 5. Altfächfiiche Urnen mit Hakenkreuzmuſtern. Hannoverſches Landesmufeum 
Aufn: Dr. Hide Bauer, Deutſcher Kunftberlag 




































































Dom Sinn der germanifchen Aamengebung 


Don Dr. E Hertel 


Unjere heutige Namenivelt trägt ein recht buntes Geivand. Neben den alien einheimifch- | 
germaniſchen Namen (Gerhard, Hildebrand, Wilhelm) find bei und durch die Belehrung ) 
viele fremde Namen üblich geworden, die entweder aus der Bibel ſtammen (David, Jacob, 5 
Thomas) oder aus ber Heiligengefhichte (Benedikt, Lorenz, Pancratius). Zu ihnen ge= 
jelfen fich die Namen nach den Berufen (Bäder, Moldenhauer, Splettftößer), nach den 
Ortlichkeiten der Herkunft (Brüdner, Brinkmann, Gruber). Es folgt das große Gebiet der 
Beinamen (Gansauge, Kalbfleiſch, Schreyvogel) und ſo manches andere. — 
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Abb. 3. Tongefäße aus dem Gräberfeld von Röſſen, Merſeburg. Berlin, Staatliches Mufeum für Vor— 
und Frühgeſchichte 
Aufn.: Dr. Hilde Bauer, Deutſcher Kunſtverlag 
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Den Srundftod machen allerdings immer noch die germaniſchen Namen aus, e3 -find 
= fo merlwürdig es auch klingen mag — weit mehr, als je durch die fopriftfiche Über- 
Vieferung erfaßt worden find, Wieviel Namen mögen durch die immerhin zufälligen Ur- 
a überhaupt nicht erfaßt worden fein! Auch hier war das geſprochene Wort ftärker 
= Te niedergelegte. Bon dieſen alten, einheimifch-germanifchen Namen fei hier 
j Über die Ramengebung gibt es unter unſeren fpärlichen Überlieferungen nur eine ein- 
zige, die hierfür etwas ausfagt. Es iſt jene langobardiſche Stammesfage, die durch Baulus 
Dialonus auf uns gelommen iſt, wonach die Winiler mit Freyas Hilfe Wodan überliften 
indem ſich die Frauen der Winiler die Nüftingen ihrer Männer anziehen ſich ihr Tanges 
Haar wie Bärte um Kinn und Wangen fchlagen, jo daß Wodan feühmorgens bei ihrem 
Anblick erſtaunt ausruft: „Was ſind das für langbärtige Waffenleute?” — Worauf Freya 
ihm antwortet: „Daft du ihnen den Namen verliehen (— Tangbärtige Waffenleute) fo 
ſchaffe ihnen auch den Sieg. Notgedrungen muß Wodan ihnen als Namensgeſchenk mn 
a — nennen ſich die Winiler von nun an Langbärte ober Lango⸗ 
arden. — So berichtet es weni, s di tbev die wirkli Mär 
—— en die Sage. Über die wirkliche Erffärung des Namens 
Die obige Sage bezeugt eigentlich nur, daß bei der Namengebung ein Geſchenk über; 
ich nur, { ( | geben 
— ja — eine Sitte, die fich bis heute als Namenstags- und Geburtstagsgeſchenk 
Recht bezeichnend iſt auch jene Stelle aus dem Anfange des Heliand, in dem neben allem 
Chriſtlichen noch manches Einheimiſche ſteckt, von den Engeln, die nach Walkürenart noch 
Federgewänder tragen, bis zu den „hohen Hornſälen“ Jeruſalems. Aus dieſer Stelle 
läßt ſich entnehmen, daß zu dieſer Zeit ein bibliſcher Name nicht gern angenommen wurde 
Dem greiſen Ehepaar Zacharias und Eliſabeth wird da ein Sohn, ein Erhtvart” 
geboren. ö 
„Da fragt’ ein Erfahrener, der vieles verftand, 
Weife von Wort und wißig von Stun, 
Genau fragt’ er nach, wie fie nennen dag Kind 
Wollten in diefer Welt. ... 
Schleunigft begann da 
Des Kindes Mutter, die den Knaben hielt, 
Den Geborenen, am Bufen: ‚Uns kam Gottes Gebot 
Vorigen Jahres; zuvörderſt gebot er ung, j 
Daß er Johannes heißen folfte 
Nach Gottes Anordnung, was ich aus eignem Sinn 
Nicht zu ändern wage, wenn ich entſcheiden fol.‘ 
Da begann ein Übernrütiger, der ihr verwandt var: 
‚jo hieß nie einer dev Edelgeborenen 
Unferes Stanımes und Gefchlechts: erfehn wir einen andern 
Genehmeren Namen, daß er ihn nehme, wenn ex darf.‘” 


Merdings wird die Beweiskraft diefer Stelle dadur ! i c Bi r 
—— an gejchildert ne a 1,5963). TERN SOSE 
: us em gleichen Anlaß ärgern ſich die Schweden im Jahre 1020 ebenſo, ihr 
junger König Jacob“ beißen foll, tie e8 Snorri in feinem ®. 
Beat er (der chriſtliche Schwedenkönig Olaf) von feiner. Gemahlin einen Sohn, der am 
Jacobstage geboren wurde; und als dieſer Knabe getauft wurde, gab ihm der Biſchof den 
Namen Jaeob. Dieſer Name mißfiel der Schweden ſehr, und ſie beklagten ſich darüber: 
niemals noch habe ein Schwedenkönig Jacob geheißen. — Nun geleiteten die Brüder 
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Freyvid und Arnvid den Königsſohn Jacob dort auf das Thing, und ſie ließen ihm den 
Königstitel beilegen. Uberdies aber gaben ihm die Schweden den Namen Onund, und ſo 
nannte man ihn fortan, ſolange er lebte. Zu dieſer Zeit war er zehn bis zwölf Jahre alt.“ 

Zu dem eigentlichen Thema ſei vorausgeſchickt, daß jeder germaniſche Name ein finn- 
volles Gebilde darftellt. Hiervon ſei diesmal nicht die Rede, Anders fteht e8 mit der Frage 
nach dem Sinn der germanifchen Namengebung überhaupt. Wenn Hier unſere einheimi- 
ſchen Quellen ganz verfagen, müffen wir uns nofgedrungen nach) anderen Zeugniſſen 
umfehen. 

Es find das die isländiſchen Sagas, jene Bauern- und Familiengefhichten, die auf Is— 
land nach der Befiedelung zwiſchen 874 und 930 entftanden find; aufgezeichnet wurden fie 
exft um 1200. Da heißt es in der Saga von den Seetalsleuten: „Ex bekam einen Sohn; 
und als der Knabe zum Vater (Thorftein) getragen und ihm aufs Knie geſetzt wurde, 
fagte ex: ‚Diefer Knabe jol Ingimund heißen, nach feinem Muttervater, und ich wünſche, 
daß fein Heil dem Namen folgt.‘ 

Aus derfelden Saga: „Wigdis gebar einen Sohn; und als der Vater (Ingimund) fah, 
daß ex einen Eugen, ftillen Blick hatte, nannte ex ihn nach feinem Vater Thorftein und 
wünfchte ihm das Heil feines Großvaters.“ 

Nach diefen beiden Stellen ſchon exgibt fi der Sinn jeder germanifchen Namengebung: 
der Name foll feinem Träger Heil bringen, d. h. etwas Günſtiges. Insbeſondere ſoll er 
ihn das Heil, das Glück der Sippe (Familie) bringen, in die ex hineingeboren tft. Dieje 
BVorftellung wieder beruht auf dem Glauben, daß jede Sippe ihre guten Geifter, die 
Fylgien (— Folgegeifter) hat, die im Verborgenen immer für das Heil, für das Glüd der 
Sippe forgen. Es find gewiſſermaßen die guten Heimchen am Herde. Daher wird den Kin— 
dern auch jo Häufig, damals wie heute, der Name nach den Großeltern gegeben. 

Nun verftehen wir auch, warum bei Fürften- und Königshäufern fo oft derfelde Name 
wiederkehrt: Friedrich, Otto, Wilhelm (bei den Fürften von Neuß ging der Name Hein- 
vich wohl über die Zahl 50 hinaus!, — es follte der Ahnherr des Gejchlechtes mit feinem 
Namen auch fein Glück und feine Tatkraft den Nachkommen vererben! 

Daher erklärt ſich auch die zunächft befremdliche Tatfache, daß felbft ein Sterbender 
feinen Namen vererben kann, wie es in der Saga von Finnbogt dem Starken erzählt 
wird, der erſt jein Exbe verteilt und dann fortfährt: „Nun will ich dir (Urdarkött) meinen 
Namen jchenfen. Ich bin nicht zufunftsfundig; doch denke ich, dein Name wird leben, fo- 
lange die Welt fteht. Das wird mix dann eine Ehre fein und meinen Berivandten, daß ein 
fo berühmter Mann von mix den Namen hat — wie du einmal wirft, wenn es fo kommt, 
wie ich denke. Denn mir hat das Geſchick das nicht zugedacht,” — Urdarkött dankte ihm 
für die Gabe. Nicht lange mehr ruhte ev auf Urdarkötts Schoß, da ſtarb er. 

Wir heutigen Menfchen handeln unbewußt nach derjelden Anſchauung, wenn wir dem 
Kinde den Vornamen des Vaters, des Großvaters oder fonft eines lieben Verwandten 
geben — denn damit hegen auch wir den Stillen Wunſch: das Kind möge fo werden wie der, 
deffen Namen e3 trägt! Keinem Vater wird es jemals einfallen, fein Kind nach einem 
Mitgliede der Familie zu benennen, das im Leben Schiffbruch gelitten oder gar Schande 
auf feinen Namen gehäuft hat. So ſtark find wir alle unbewußt in unſerer völkiſchen Ver— 
gangenheit und nordiſchen Wefensart verwurzelt! 

Daß die Namengebung eine ernfte Angelegenheit war und daß die Verleihung eines 
Namens möglichjt von einem vornehmen Manne vorgenommen wurde, erfahren wir bei 
Snorri mehrmals. 

„Nun war e8 Sitte, wo e3 ſich um Kinder edler Leute handelte, forgfältig die Männer 
auszuwählen, die fie mit Waffer beiprengten (hier und im folgenden noch die alte, heid- 
niſche Taufe) und ihnen den Namen geben follten. ... Sie lagen die Nacht am Lande, 
und da gebar Thora an einer Klippe nahe dem Ende der Landungsbride ein Kind. Das 
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war ein Knabe. Jarl (Herzog) Sigurd . i i i 
en a > ie — ee ihn mit Waffen und nannte ihr Hakon, 
„Exih und Gunnhild befamen einen Sohn, den König Harald mit Waffer befpr 
in. eine „d prengte 
Re —— gab, indem ex beifügte, ex folle einmal König werden ns 
„Staifer Otto fuhr zurück in fein Reich nach Sachfenland. Er und der Dänenköni ie= 
den in Freundſchaft. Man erzählt, daß Kaiſer der Pate von a an 
wurde und ihm feinen Namen gab, fo daß ex bei der Taufe Otto⸗Svend genannt wurde,” 
Mehrfach finden fich auch Belege dafür, daß bei der Namengebung ein Gefchent über- 
2 = Namen „feft machen“ follte. Das gejchah in der Regel nicht bei den 
enen, jondern weit häufiger bei ie bei i iner 
ii Sie Shane — ee Erwachſenen, wenn fie bei irgendeiner Gelegen- 
In der Saga bon den Schmurbrüdern fährt der Skalde Thormod i i 
deren Tochter Thorbjörg ihm fehr gefällt. Sie ift ein fein — — 
ve ſchön, doch hat fie auffallend ſchwarze Haare und Augenbrauen; fie Heißt deshalb Kol⸗ 
Ei Schwarzbraue, Die Saga erzählt nun weiter: „Ex (Thormod) dichtete damals ein 
vobgedicht auf Thorbjörg Kolbrun. Das nannte er die „Schwarzbraue Weile‘, Und als das 
ei fertig war, da trug ex e8 von, fo daß es viele Leute hörten. Katla (die Mutter des 
1 tü chens) zog einen Fingerring von ihrer Hand, groß und wertvoll, und ſprach: ‚Diefen 
Ring will ich dir ſchenken, Thormod, als Dichterlohn und zur Namensgabe; denn den 
Kennnamen gebe ich dir: du follft Schwarzbrauenſtalde heißen.“ Thormod dankte Katla 
a Gabe; und ſeitdem blieb der Name, den Katla ihm gegeben hatte, an Thormod 
In der Geſchichte von Rolf Kraki wird das Umgebehrte berichtet, nämlich, daß der reiche 
König Rolf dem armen Jüngling ein Geſchenk dafür gibt, daß er ihm einen Namen ge 
geben bat, obſchon dieſer Name gar nicht ſchön iſt. „Ein armer Burfche, Wöggr genannt, 
kam einft in König Rolfs Halle, als der König noch jung an Jahren und bon zavtem 
Wuchfe war. Da ging Wöggr zu ihm hin und ſah ihn an. Der König ſprach: ‚Was willſt 
du damit ſagen, junger Sefelle, daß du mich fo anfiehft?: Wöggr antwortete: Al⸗ ich da⸗ 
heim war, hörte ich ſagen, König Rolf in Lejre ſei der größte Mann in den Rordlanden; 
und nun fit hier auf dem Hochfike eine Heine Krähe (Kraki), die nennen fie ihren ab⸗ 
nig.“ — Da verſetzte der König: ‚Du, Geſelle, Haft mir einen Namen gegeben, und ich 
werde Rolf Kraki heißen. Es ift aber Gebrauch, daß dem Namen eine Gabe folge. Weil ich 
nun ſehe, daß du kein Geſchenk haſt, welches du mir zu dieſem Namen geben könnteſt, oder 
welches ſich für mich ſchickt, ſo ſoll dem andern geben, wer da bat.“ Da zog ex einen Solb- 
ring don der Hand und gab ihn ihm. Wöggr fagte: ‚Du biſt der befte aller Könige. Darum 
gelobe ich dir, ich till desjenigen Mannes Mörder fein, der dein Mörder fein Dird Da 
ſprach der König lachend: ‚Über eine Kleinigkeit freut ſich Wöggr.“ 
Noch ein anderes Mal erfahren wir, daß ein unſchöner Name ohne weiteres angenom- 
men wird und ſich dann von Geſchlecht zu Geſchlecht weiter vererbt. Das erzählt die Gisli 
Saga: „Er er Neugeborene) wurde mit Waffer geweiht und erhielt exft den Namen 
on nach ſeinem Vater. Als er heranwuchs, fand man ihn mürriſch und widerſpen⸗ 
nn Be — man ſeinen Namen und nannte ihn Snorri (— Schnauber, Schnar⸗ 
Vielleicht noch aufſchlußreicher iſt die Saga von Thorſtein dem Weißen, aus der hervor⸗ 
geht, daß ein doppelter Name, auch wenn er unſchön ift, für befonders glückbringend gilt 


* Hierzu fei auf einen jehr ähnlichen Namensträ it bi i i 
y lei e e n ger aus der Neuzeit 
aber das Ortliche dinausgehende Berühmtheit gevonnen hat: —— i nins we ber — 
räger, dem die Kinder ſeines brummenden Wefens wegen das Nedtvort Hummel Hummel“ 
nadriefen, das heute zur Loſung für alle Hamburger geworden iſt. Pl. 
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und längeres Leben verleihen ſoll. Ms dort Vieh zuſammengetrieben wird, fangen die 
Stiere an, ſich zu ftoßen. „Als Helgi das jah (nämlich wie fein Hausftier von einem frent- 
den zurüdgeftoßen wurde), holte er aus dem Haufe ein paar große Eißftachel und band fie 
den Hausftier vor den Kopf. Der Kampf ging weiter und endete fo, daß der Hausftier den 
anderen zu Tode ftieß; die Stacheln waren tief eingedrungen. Diefe Tat ſchien den meiften 
eine unſchöne Lift. Ex befam davon feinen Namen Brodd-Helgi, denn Brodd bedeutet Sta - 
el. Einen Doppelnamen zu haben, galt damals als glückbringend; die Leute glaubten 
Yänger zu Ieben, wenn fie zwei Namen hätten.” 

Sm Zuſammenhang damit jei zum Beſchluß auf jene Stelle bei Plutarch verwieſen, die 
bon der verborgenen Macht zu ſprechen fcheint, die in jedem Namen ruht. Dort ziehen die 
germanifchen Ambronen 102 vor Ehrift bei Aquae Sextiae zur Schlacht gegen die Römer. 
„Ste rückten nicht ungeordnet und in wilder Haft heran. Auch ftießen fie nicht etwa ein 
verworrenes Kriegsgefchrei aus, fondern fie ſchlugen im Takt an ihre Waffen, fprangen 
alle dazu gleichzeitig in die Höhe und riefen dazu zu wiederholten Malen ihren Namen, 
vieffeicht um fich ſelbſt anzufeuern, vielleicht um die Nömer bon vornherein durch Die 
bloße Nennung ihres Namens in Schreden zu. fegen.” 

Die fehöpferifche Kraft der Namengebung ift heute bei uns, tot, denn wir tragen alle 
einen feften Namen. Und doch lebt fie noch weiter, freilich nur bei der Benennung bon 
Tieren und Ieblofen Dingen, — fo wenn der Bauer feine Kühe, dev Hirte feinen Hund be— 
nennt, wenn dev Reiter feinem Pferde einen ſchönen Namen gibt, wenn mir Boote und 
Schiffe taufen. Und noch in einem haben wir uns die alte Freiheit dev Namengebung ge 
wahrt, in der Wahl unferer Vornamen. Wollte doch jeder Vater feinem Kinde endlich 
einen deutſchen und ſinnvollen Namen geben, damit Fiſcharts Wunſch weiter wirke: 
„Schöne Namen reizen auch zu' ſchönen Taten!“ 


Oberſtleutnant Platß 70 Gahre 


Oberſtleutnant a. D. Platz, am Schluß des Welt- 
krieges Regimentskommandeur, gehört zu den auch 
toiffenfchaftlich veranlagten Offizieren, die neben 
ihrer voll erfaßten militärifchen Aufgabe fich noch ein 
anderes Gebiet ernften Studiums zu erwählen pfle- 
gen. Die Fragen um Allantis zogen ihn mächtig an, 
und feine Lichtbildervorträge über altamerikaniſche 
Kulturen fanden lebhaften Beifall. Über Herman 
Wirth gelangte ex zur Germanenforfchung. Ex war 
einer der erſten in Detmold, die überzeugt auf meine 
Seite traten, als ich mit meinen Beobachtungen an 
den Externfteinen und in Defterholg, fußend auf den 
Wahrheiten der Vererbungslehre und den zuletzt von 
Koſſinna vertretenen Gedanken folgend, in das Dun- 
kel einzudringen verſuchte, welches über der germani- 
ſchen Kultur lagert. Als die altgewohnte Schulmei- 
nung von den auf Bärenhäuten liegenden Germanen 
noch herrſchend var und man fich kopfſchüttelnd vorftellte, daß die Einherier in Walhall über 
germanifche Himmelskunde, aſtronomiſche Ortung und Kampffpielbahnen in Helles Gelächter 
ausbvechen würden, ftand Platz unbeirrt zur Sache. 1927 wurde er Mitbegründer ber Ver— 
einigung der „Freunde gevmanifcher Vorgeſchichte“ und ihrer Zeitfehrift. Opferbereit über- 
nahm ex ehrenamtlich die nicht geringe Arbeitslaſt des Vorfigenden dev Vereinigung und hat 
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dient hat, bleibt die eindrückliche, friſche, 





unermüdlich durch Vorträge Führen i ö 
li 2 gen und Schriftiverf den B der: 
zu einer über Deutjchland verbreiteten Be 





hrung und die heyzlichen Wünſche 
ſten Vorſitzenden der Vereinigung 
W. Teudt. 


fang der Spirale angebrachte „Glocke“; ſie 
ſteigen die „Treppe“ hinauf das AUS 
die Querftriche im. exften Bogen — zur 
Verläuferin“, bei der fie zum Schein et- 
was zu kaufen verlangen, ein Paar Schuhe, 
ein Pfund Butter, irgend etwas; nad) Aus- 
händigung der „Ware“, nämlich eines Holz⸗ 
ſtückchens — auch ein Klaps in die Hand 
kann fie erjegen —, fommt e8 darauf an, 
ohne zu bezahlen möglichft raſch zu fliehen; 
De an In en gefangen wird, 
ihre Stelle, un 8 i 
von vorne at. ———— 
Der reale Inhalt dieſes Spieles ent— 
ſtammt natürlich der — ae 
Kroßſtadtkindes, aber es ift deutlich, daß 
die „DBerfäuferin” bier eine ähnliche Nolle 
ſpielt, wie in dem von R. Weigelt geſchil⸗ 
derten Spiel die Hexe, die ihre Geſpielen 
„bannt und in den „Badofen“ befördert. 
Es wird übrigens, wie man mix fagt, im 
weitfälifchen Induſtriegebiei in genau der 
gleichen Form wie in Berlin geſpielt. Der 
überdedte mythiſche Sinn der Spirale ift 
immer tod) darin zur erkennen, daß Gefahr 








Überfieferung im Kinderſpiel. Oben- 
ftehendes Bild ift — im Ber- 
liner Often, vor der Tur des Ahnenerbes 
in der Raupachſtraße, von deſſen Fenſtern 





lichung über das „Alte 5 iel“ i 

Hexeſpiel“ in 
Heft 437 — ganz ee ae 
auf mehrere folder Spiralen bot. Das 
Spiel dazır geht fo vor fi: ein Kind fteht 
in der Mätte, das ift die Verfäuferin; num 
betätigen zunächſt Die anderen Sinder die 
in Geftalt eines Kleinen Kreifes am An— 
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ich der — zumal kurz nad) der Veröffent⸗ 





in ihrem Zentrum lauert, ähnlich wie bei 
ven verwandten Sabyrinihen und Troja⸗ 
burgen in den damit verbundenen Sagen. 
Beim Alte-Here-Spiel tft dag Berlajs- 
fen des Badofens durch die Spirale nur 
möglich, wenn die Here durch Vernichtung 
des Malkreuzes das Schloß des Ausgangs 
öffnet; Hier wird die Befreiung durch die 
Jucht erſtrebt. Hierin liegt vielleicht die 
Beziehung Zum Winterſonnwendmythos 
von der Niederlage und der Wiedergeburt 
des Lichtes und des Lebens, 

Das Alter der Überlieferungen, die Ieh- 
ten Endes diefen Spielen zugrunde Tiegen, 
mag man an der Felszeichnung bon Ta— 


der ſich ſchnell 


a auswuchs. Den Taufenden, denen ex ge= 
auch mit Humor durchſetzte Art, i ver 
Sache zu vertreten wußte, unvergeßlich. Er kaͤmpfte ſelbſtlos en Ben 
wortungsgefühl, gütig und gerecht. 1936 ging die Leitun. 5 a 
erbe“ über, Es ift mix eine befondeve Freude, daß dief 
erneut Gelegenheit gibt, an diefer Stelle den Dank, die Bere 
aller dever zum Ausdruck zu bringen, die den Anteil des er 
unfere3 germanentundlichen Werts zu würdigen wiſſen. 


ſere 
ant⸗ 
g der Vereinigung an das „Ahnen- 
ex 70. Geburtstag am 22. Juli mix 


| 
E 





num, abgebildet in Heft 4/37, ©. 122, und 
an den in gleichem mythiſchen Boden wur— 
zelnden Exjcheinungen der, Trojaburgen 
(Abb. 2) ermeſſen. Hans Bauer. 


" „Entfageft du dem Tenjel?” Man jchreibt 
uns: „Im Juniheft dieſer Zeitfchrift erſchien 
ein ausgezeichneter Aufſatz von Hugin und 
Munin über das Altfächfifche Taufgelübde, 
das mit den Worten begann: „Widerfagft 
dur dem Teufel?“ 

An diefes Taufgelübde knüpft ſich ein be= 
zeichnender Vorgang, den ich den Leſern die- 
ie Zeitſchrift nicht vorenthalten möchte. In 

en neunziger Jahren des vergangenen Fahr- 
hunderts übernahm ein eben bon der Univer— 
fität gekommener junger Paſtor die Kicchen- 
gemeinde Hitader in Hannover. Er kaunte 
feine Bauern noch nicht vecht, als ex in den 
erften Tagen fehon eine Taufe vornehmen 
mußte. Dabei verivendete er die in jener Ge— 
gend ungewöhnliche Formel: „Entfageft du 

em Teufel und allem Teufelswerke?“ wor—⸗ 
auf die Paten anttvorten follten: „a, ich wi— 
derfage uſw.“ Anftatt aber in diefev Weile zu 
antworten, trat ein alter Bauer vor und jagte 
fehr eindringlich: „Herr Paftor, mit dem Teu⸗ 
fel und all feinen böfen Werken haben wir 
bier gar nichts zu tun.” 

Auf diefe unerwartete Antivort trat pein- 
liche Stille ein. Der junge Pfarrer war im 
Augenblid vecht verlegen, vettete aber die Si— 
tuation, indem ex eine andere ihm befannte 
Taufformel anwandte. 

Ich kann mir diefen Vorgang nicht an— 
ders erfläven, als daß der alte Bauer noch 
durch generationenlange Überlieferung eine 
dunkle Erinnerung an die Vorgänge hatte, 
die fich bei der Zwangsbekehrung ereignet hat⸗ 
ten, zumal ja große und furchtbare Ereig- 
niffe lange im Gedächtnis des Volkes haften. 

Werinher.“ 


Altgermaniſches und Vorgeſchichtliches bei 
Dante, In feinem in Heft 6 des Jahrgangs 
36 veröffentlichten Aufſatz „Heidenmauer 
und Brunhildisftuhl als germaniſches Hei- 
ligtum“ fpricht Wilhelm Teudt die Vermu— 
tung aus, daß „Vor_ Beginn der Steinbru 
arbeiten im oberen Drittel der jegigen Berg- 
Füde am Brunhildenftuhl entweder eine 
Kulthöhle zu finden ift, oder eine Grotte 
als Schauburg in den Berg eingeavbeitet 
geweſen fein Tann“, 

Eine Grotte als Schauburg? Wo gibt es 
derartiges? 

In Dantes göttlicher Komödie im zwan— 
Kalten Geſang der Hölle! Dort erwähnt 
Dante den etruskiſchen Wahrſager Aruns, 
der den Sieg Cäſars nach ſeinem Ubergang 
über den Rubikon vorausgeſagt haben fol. 
Er ſpricht von ihm als einem, 








Der in den Bergen. Lunis, wo die Bauern 

Carraras ihre Felder droben adern, 

Sneiner weißen Marmorhöhle 
wohnte, 

Wo nichts den Blid ihm in die 

Weite [perrte 
Hin nad den Sternen und aufs 

blaue Meer. 

Die Entſprechung ift IN vollkommen, daß ich 
mir nicht verfagen Tann, die Leſer diefer 
Beitfehrift daranf hinzuweiſen. Guardar Te 
Stelle, die Sterne zu beobachten heißt es im 
Urtexi. Alfo nicht der ſchönen Ausficht 
wegen ſaß Aruns oben in feinem Felſen. 
Er war Kalendermacher, der den Zeitpunkt 
de3 Untergangs der Geſtirne am teftlichen 
Horizont, im Meer, Tag für Tag beobach— 
tete. 

An anderer Stelle erfahren wir aus der 
göttlichen Komödie, daß bei den Deutjchen 
in Sptalien noch. bis ind 13. Jahrhundert ır, 
d. Ztw. große Hügelgräber errichtet wur— 
den, Im dritten Gefang des Läuterungs— 
berges beflagt ſich Manfred, der Sohn Kaiſer 
Friedrich IL., über den Bifchof von Cojenza, 
der fein Grab gejchändet hat, „wenn ex 
fromm geivefen wäre, 


So ruhten jetzt noch meines Leibs Gebeine 
Im ſichern Schub des großen Hügel- 
males, 
Am Brüdenfopfe diht vor Bene» 
vent“. 


Bemerkenswert iſt hierbei auch der Um— 
ſtand, daß die deutfchen Ritter ihren Helden 
bei einer Brücke deftattet Haben. Das wird 
feinen Grund in dem Mythos von ber 
Himmelsbrüde haben, von dem O. S. Reuter 
in feinem unjchäkbaren Buch über „das 
Rätjel der Edda” fo Ausführliches zu be— 
vichten weiß. Daß im 13. Jahrhundert eine 
fonft nux aus dev Bronzezeit bezeugte Sitte 
wieder in Erfeheinung tritt, ift_ ein neuer 
Beweis dafür, daß im Volke außerhalb der 
literariſchen Welt uralte Unterſtrömungen 
vorhanden ſind. Ein Genie iſt imſtande, 
auch aus dieſen zu ſchöpfen. 

Su der Edda, im Vafthrudnerlied, wird 
der Urfprung der Winde mit dem Vers er— 
Hört: Totenvertilger 

Heißt ein am Himmelspol 
Hockender Unhold 
In Adlerverhüllung 
Mit den Fittichen fächelt ex 
Wind allem Volk zur. 

Nah W. Jordan.) 

Diefer Uuhold ift bei Dante der Satan 
ſelbſt, der im unterften Grund der Hölle 
mit jeinen Flügeln drei Winde erzeugt, die 
den Cocytus bis zum Örunde in eine Eis— 
maffe gefrieren laſſen. Es ift, als wenn 
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Dante am a al ritterlichen 

nehr ſolcher germaniſcher 
Mythen habe erzählen hören. Sein PE 
rungsberg ift frei von Gewittern, wie der 


Freunde noch me 


Donnersberg in der Pfalz und viele ander 
KB Berge im — Wie die Adalın 
ei Reutlingen mit einer goldenen Kette 
fo {ft auch der Himmelsberg bei Dante don 
Ben Mauer ringsum umzogen. Die Stimme 
= Blutes ſpricht aus Dielen Anklängen und 

ildern, fie bricht fieghaft durch bei der 
Stufenleiter der Sünde. Da ift Dante ganz 
Germane, wenn er als fchlimmfte Sünde 
den Berrat bezeichnet. Zn feinem Iehrhaf- 
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Zum germanifchen Brückenbau. In „G 
TUR; N yet 
men 1986/2, ©. 52ff., wird die, ‚Blum 
— Stege“ bei Oſtritz als Beiſpiel für 
Leiſtungsfähigkeit der Zimmermanns- 
unft, melde feit Urzeiten die germanifche 
Baulunſt beftimmt, abgebildet und befchrie- 








dem Jahre 1580 urkundliche Nachri 
j richte 
Br Aus dem gleichen Beitabfemitt Ai uns 
5 Vederzeihnung einer langen hölzernen 
onaubrüde (wohl aus der Gegend bon 
allen) überfommen. Sie ftammt bon 
olf Huber (geft. 1558), ift datiert 1515 
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ten Vortxag über die Sündenftrafen pri 

er zum Sch! ü pri 
3 hluß von den © h 

Pflicht der Liebe: Be 

Die zweite Art verlegt ſowohl die Liebe, 

Die und Natur Befiehtt Fey die andre, 

Die man in Sonderheit die Treue nennt u 


und nun erhebt er plöglich die Stimme 
dramatifcher Wucht, wenn ® fortfährt: er 
un DEAN wird im tiefjten Kreis, im 
un 
Des Weltalls, der den Namen Dyte trä 
fi ’ > t 
Verrat in alle Ewigkeit en m 
9. A. Prietze. 
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und befindet ſich in der graphifchen Samm- 
kung zu München. en „Rultur 
de3 Handwerls“, Amtl, Zeitfhr. dev Aus- 
Stellung München 1927 „Das Bayerifche 
ge: ‚ Heft U, Sept. 1927, ©. 361.) 
uch diefe Abbildung zeigt uns, wie noch 
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bis ins ſpäte Mittelalter hinein i 
t elbſt 

egenden die lange Zeit den 5 Stein 

auenden Römern bejeht geivejen find, die 


aligermanifche Zi 5 — 
—* be I ‚Sirtmermangstunft lebendig 
at, 


treffliche Werke gefchaffen 
Werner Stief, FR 














Keltiſche Studien. Im Januar dieſes 

Sahres wurde die „Deutjche Gejellichaft 
für keltiſche Studien” gegründet, Sie wen⸗ 
det ſich in einem Aufruf an alle Freunde 
de3 feltifchen Kulturkreiſes und insbejon- 
dere an alle jungen Kräfte der deutſchen 
Wiſſenſchaft, die als Volkskundler, Vorge⸗ 
chichtler, Sprachforſcher keltiſche Studien 
treiben, Sie will auch „den Weg bereiten 
für ein tiefeves Verftändnis für die Werte 
und Formen der feltifchen Welt, deven be- 
dentende Einwirkungen auf das Kultur 
eben unferer weſteuropäiſchen Nachbar⸗ 
taaten, aber auch auf unſere eigene Ent⸗ 
mwidfung Heute allerorten afenbudig 
ind“. Der Ehrenpräftdent der efellfchaft 
it dev Altmeifter der deut hen Steltolo- 
gie, Geh. Rat Thurneyfen-Bonn; zu den 
Gründern gehören Prof. Mühlhaufen, 
Dr. Bauersfeld, Dr. von Tevenar. Die Ge⸗ 
chäftsſtelle der Geſellſchaft befindet ſich in 
Berlin (Berlin E 2, Vorotheenſtr. 6, In⸗ 
dogermanifches Seminar, keltiſche Abtei 
fung). 
Die Germanenforſchung hat mehr als 
einen Berührungspunkt mit dev Keltologie, 
und bedeutende Germanenforfcher haben 
wefentliche Beiträge zur Keltenforſchung 
geliefert (z. B. Neckel, Much). Kelten ſie⸗ 
delten in fpäter von Germanen beſetzten 
Gebieten; die beiden Nachbarvölker beein⸗ 
flußlen ſich gegenſeitig. Schon früh fiedel- 
ten Germanen in Irland und ren in 38- 
Land. Kerner find Kelten und Germanen 
zuſammen mit den Italikern eine bejon- 
ders enge, urverwandte Gruppe der Welt- 
indogermanen. Die bisher viel zu fehr ver⸗ 
nachläffigte Erforſchung der gemeinfamen 
weſtindogermaniſchen Kultur ſetzt die Zur 
ſammenſchau der germanijehen, keltiſchen 
amd talifchen Überlieferung voraus und 
dient der Erſchließung der germanifchen 
Bergangendeit. Der Germanenforfcher wird 
alfo die Gründung dieſer Geſellſchaft auf 
das Tehhaftefte begrüßen und ihrer Arbeit 
guten Erfolg wünfchen. O. H. 

Helmut Bauersfeld, Die Ent» 
widlung der keltiſchen Studien in Deutſch⸗ 
land. Berlin 1937, Heft 1 der Schriften⸗ 
reihe der „Deutichen en Be kel⸗ 
Ken Studien“ (zu beziehen bon der Ge⸗ 
ſchäftsſtelle, Berlin © 2, Dorotheenſtr. 6, 
Indogerm. Seminar, Kelt. Abt.). 








Das Kleine Heft enthält eine 










n ausgezeich⸗ 


neten Überblid über die Geſchichte der fel- 
tiſchen Be Deutſchland und bes 


vüdfichtigt forwo 
Rulturgefchichte wie 


Sprachwiſſenſchaft und 
Vorgeſchichte und 


Kolfskunde. Mar wird zugleich über die 
heittige Lage der Forſchung unterrichtet. 
Einzelheiten, die man vermißt, erden ge 
wiß in dem weiteren Heften behandelt wer⸗ 
den. Solche Überfichten wünfchen wir uns 


auch für die Gejchichte der 
baltifchen Studien. 


ſlawiſchen und 
Dr Huth. 


Hermann Klaatſch, Das Werden 
der Menichheit und die Anfänge der Kultur. 
3. Ausgabe mit einer Einführung von Jörg 
Lechler und Ergänzungen von Julius Ans 
dree und Hans Weinert. Berlin-Leipzig 1936, 
Deutjches Verlagshaus Bong & Co. 424 ©,, 
348 Eee und 7 Beilagen. Ganz- 

M. 


feinen 13,50 R 


Diefe Neuausgabe des berühmten Werkes 
von Klaatſch bringt den Originaltext mit 
Anderungen lediglich in unmejentlichen Ein⸗ 
zelheiten und Einfchaltungen in Klammern. 


Um den Lejer auch mit dem 


neuen Material 


vertraut zu machen, find zwei Abfchnitte her⸗ 
vorragender Forſcher hinzugefügt worden! 
„Die Entwicklung der mitteleuropaͤiſchen Kul⸗ 
nten in der älteren und mittleren Stein— 
zeit” von Andree und „Die paläontholo- 
giſchen Beugniffe für den Werdegang der 
Menfchheit” von Weinert. Auf diefe Weiſe 
ift das klaſſiſche Wert zugleich zu einer gus⸗ 
gezeichneten Einführung in die heutige Lage 
der Erforfchung von Kultur und Raſſe der 
uth. 


Altfteinzeit geworden. 
Rudolf 


Huth 


Much, Die Germania des 


Tacitus. Heidelberg 1937. C. Winter-Verlag. 
464 Seiten, 1 Rate und 26 Abbildungen 
auf 12 Tafeln. Geheftet 12 AM, gebum- 


den 14 AM. 


Rudolf Much tft im März 1936 geſtor⸗ 
ben; er hinterließ die fertige Handſchrift des 
jetzt erſchienenen Bermanta » Kommentars. 
Das Wert Muhs ift für jeden Germanen- 

ui 


kundler unentbehrlich. 
Joſef Strzygowſk 


Nordens. Lebenstampf eines u 
um ein deutfches Weltbild. Schwarz 


Huth. 
i, Anfgang des 


ãup⸗ 


ter-Verlag, Leipzig 1936. 139 Seiten, mit 


20 Abbildungen auf Tafeln 


Wer das Lebenswerk des 


bahnbrechenden 
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Vorfchers St. kennenlernen will, greife zu 
diefem Buche, das wir wärmſtens — 
Ien. Huth. 
Wolfram, Richard, Schwerttanz und 
Männerbund, Kaſſel, 1. Lieferung 1986, 
2. Lieferung 1937, Bäremreiter-Berlag. Fede 
Lieferung 4,80 RM. 

‚Das Wert Wolframs, von dem jetzt zwei 
Lieferungen vorliegen, haben wir bereits in 
„Sermanien” 1935, Seite 92, angezeigt. Es 
handelt fich um ein grundlegendes Werk der 
Germanenforfchung. Wolfram hat nicht nur 
diel neues, bisher unbekanntes Material bei- 
gebracht, ſondern weiſt auch für das Ver— 
ſtändnis der Tänze neue Wege. Wir haben e3 
mit dem Wert eines Forſchers zu tum, der die 
Tänze, die ex behandelt, zum guten Teil jelbft 
getanzt hat. Das bedeutet eine große Über- 
legenheit über faft alle bisherigen Bemühun⸗ 
gen um das fo Wichtige Thema. Beſchreibun⸗ 
gen der Tänze können nie die eigene Aus- 
Übung erſetzen. 

Die bisherigen Lieferungen enthalten fol- 

ende Abjchnitte: Die Frageftellung, Der 

hwerttanz der deutfchen Stadt, Der bäuer- 
liche Schwerttang, Die Schwerttanzform, Der 
Neiftanz, Die geographiiche Verbreitung des 
Schiverttanges, Dex Stil des Schwerttanzes, 
Die Bedeutung des Schwerttanzes. 

Leopold don Schröder hatte in feinem 
Werk „Mofterium und Mimus im Rigveda” 
(Leipzig, 1908) zuerſt gezeigt, daß kuͤltiſche 
Waffenkänze beveits dem ur-indogermanifchen 
Altertum bekannt waren und bon Krieger⸗ 
bünden ausgeführt wurden. &. Weifer, 
K. Meuli und vor allem ©. Höfler hatten 
die. Forfhungen Schröders auf germanen- 
hundlichem Gebiet fortgefegt, während 
J. W. Hauer auf Schröders eigentlichem 
Sachgebiet, der Indologie, zu beftätigenden 
und ergänzenden Exgebniffen kam. 

Wolfram widerlegt gründlichſt verfehlte 
Entftehungstheorien, die den Schwerttanz 
aus ſtädtiſchen Zunftbräuchen berleiten wol⸗ 
len. Ex zeigt, ab der Schwerttang ſchon ur— 
Nprünglich dem bäuerlichen Lebenskreiſe zu⸗ 
gehört und aus dem germanifhen Altertum 
herftammt. Die genaue Überficht über die 
geogvaphifche Verbreitung des Tanzes beitä- 
figt Kurt Mefchkes Anſicht, die er in feiner 
ausgezeichneten Arbeit iiber „Schwerttang 
und Schwerttangfpiel im germanifchen Kul- 
turkreis“ (Leipzig 1931) darlegte, daß der 
Schwerttanz eine eigentlich germanifche 

Zanzform ift. Höchft bedeutfam find die Aus- 
Führungen des Abſchniltes über den Stil des 
Schtwerttanges. Der Schwerttanz ift ein Ket- 
tentang und ift aus dem ältexen Sing- und 
Kettentanz entjtanden. Die Linienführung 





ſchen HZierkunſt von der Bronzezeit bis zur 
Wilingerzeit bekannt find. Tief in den Tulti- 
[hen Sinn des Schwerttanzes führt der fol⸗ 
gende Abſchnitt. Kreisgang, Durchgang 
durchs Tor, Schlangenlauf haben veligtöfen 
Sinn. Den Höhepunft des ganzen Tanzes 
bedeutet die Bildung des Schtwerterfternes, der 
[egenannten Rofe; es ift im allgemeinen ein 
Htftern und in jedem Kalle ein Jahres⸗ 
kreisſinnbild. Der Schwerltanz tar alfo ein 
kultiſches Spiel, ein heiliges Drama. Wolf- 
rams Arbeit ift daher ala eine bedeutjame 
Unterfuhung zum germanischen Kult zu 
werten. Dr ©. Huth. 
Tögel, Sermanır: Der Werdegang 
der chriſtlichen Religion. Bd, V: Germanen 
glaube. 2, Aufl. Julius Klinkhardt, Leipzig. 
Tögel will „durch die Behandlung des 
Vermanenglaubens (im rijtlichen Reli- 
gionsunterricht, B.) eine twichtige Erweite⸗ 
zung und Ergänzung unferes chriſtlichen 
Gefuͤhlskreiſes⸗ erreichen. Daß eine germa⸗ 
nifche Vertiefung des Shrijtentums von in- 
nen ber, aus dem teligiöfen Erleben des 
Einzelnen möglich Fi twobei allerdings Kern- 
pie des Chriftlichen berlovengehen müffen, 
as hat die deutjche Myſtik des Mittelalters 
bewieſen. Solches jedoch vom altgermani⸗ 
ſchen, heidniſchen Stoff her gewiſſermaßen 
organiſieren zu wollen, ſcheint ung ein ettvag 
abenteuerliches Unternehmen. Es zeigt ſich 
denn auch bei näherer Prüfung, daß Tögel 
entfcheidende Mittelpunkte des Germanen- 
glaubens in völlig falſchem Lichte fieht. Ger⸗ 
maniſche Frömmigkeit iſt ihm (©. 121) „die 
ſehr einfache, urkräftige Frömmigkeit eines 
geſunden, gıttaxtigen Bauernvolkes Sie war 
freilich nicht deſonders geiſtreich. Ihr 
Schwung reichte nicht weit. Um Fruchtbar- 
keit der — Geſundheit des Leibes, reich⸗ 
liches Eſſen und Trinken, Hab und Gut han⸗ 
delte e3 ich zumeift“. Das Verhältnis der 
Germanen zu ihren Böttern tft in Anlehnung 
an eine hier öfters abgelehnte Anſchauung 
(vergl. den Leitauffak in Heft 6/37) als bür⸗ 
gerlicher Dorut· des⸗Vertrag aufgefaßt, in den 
ein Gott wie Wodan nun natürlich nicht hin⸗ 
einpaßt. Dazu Tommt, daß der Verfaffer im 
Hinblick auf ihn befiimmert geftehen mu 
(©. 113): „Odins Ranke und Liebesaben- 
tener befremden ung aufs ſchmerzlichſte“. — 
Donar tft zivax „bisweilen noch ein plumper 
Bauer” (S.113), aber man muß ihm immer- 
bin zugeftehen, daß ex „treu wie Gold“ 
(S. 91) ft. — Moralifierend und äfthetifie- 
vend läßt fich geumanifcher Glaube nicht be= 
greifen. Wir find im Begenfak zu Tögel der 
Meinung, dak Germanenkunde auf feiner 
Tall eine Art Lückenbüßer für „unfere fo viel 





des Schwerttanzes RB Schlangen- und Wir- 
belmotive erfennen, die ung aus der nordi⸗ 
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höhere Geiftveligion” (©, 122) jein kann. 
Tögel bat nicht verftanden, daß der Glaube 





der Vorzeit allein in Sinnbild und Mythos 
Hiingelt Den jegliche en ar 
ig ala Todfei enüber “ 
wendig als Todfeind geg: — 
Deutſche VBelenniniffe, Schulungsheſte. 
BEN —— Boß, Berlin, 1937. 
Jedes Heft 0,50 a 
Ve erſcheinen die erſten neun Hefte 
der Schulungsreihe „Deutfche Sean 
niffe”, die Ausſprüche von Nietzſche, Höl— 
derlin, Schiller, Arndt, Herder, Schopen- 
bauer und Görres enthalten. Diefe Bu- 
fanmenfaffung entfcheidender Außerungen 
bildet ein ungemein wertvolles Arfenal 
geiftigev Waffen für unfere Seit, die reif 
ift für endgültige Entfceidungen im Rin— 
gen um eine aus germaniſchem Beift ge- 
borene Lebensfrömmigkeit. Die „Deutſchen 
Belenntniffe” wollen an ihrem Teil mit- 
helfen an der Befreiung der deutſchen 
Seele von allen Fremdeinflüffen, Sie ge- 
hören in die Hand aller Lernenden und 
renden. ß 
a en insbefondere die Hefte Arndt, 
Herder und Görres bringen viele Ausfprüche, 
die dem Volkstumsforſcher wertvollſte An- 
vegung zu geben vermögen. Hier Liegen 








Äußerungen vor zu Fragen, mit denen ge— 
an die Hingfte Volkskundewiſſenſchaft ſich 







Nachrichtenblatt für deutſche Vorzeit. 
13. —5— Heft III, 1937. 

Walter von Stokar, Mikroflop und 
Reagenzglas. Von Stofar weiſt daraufhin, 
daß „der erſte, dev das Mikroſkop gleichwer⸗ 
tig neben dem Spaten bet Grabungen ange 
wandt wiſſen wollte‘, Prof. Dr. Neioligki, 
Ezernoivig, war. Ex macht ſodann Ausfüh- 
ungen, die den Ausgräbern Wege zeigen 
follen, wie fie bei Berüdfichtigung der Hemi- 
jchen Methoden zu verfahren haben. Jeden 
Ausgräber wird die überjichtliche Anleitung 
bon. Stolars, die zugleich eine Antwort auf 
viele Anfragen tft, begrüßen und bederzigen. 

Berner Nieugebaner, Ein wilin- 
giſches Gräberfeld in Elbing. N. berichtet 
über die Freilegung von Gräbern, deren 
Funde ins 8. bis 10: Sahrhundert zu ſetzen 
ſind und die wahrſcheinlich von Wikingern 
aus Gotland herſtammen. Die Elbinger 
Funde find für die Exkenntnis der frühen 


ftenjchau 
N 


befchäftigt hat. Man wird überraſcht fein, 
vi nd tief die längſt gegebenen Ant 
worten find, die in beſchaͤmender Weiſe bis 
heute fat unbefannt und unbeachtet blie- 
ben. N. Ente, 


Sande Vries, AMtgermanijche Reli- 
gionägefehichte I, In. 1935. Verlag de Bruy- 
ler, 335 Seiten. BR, 

Das Buch don de Vries tritt in Pau 
Grundriß — germaniſchen Philologie an 
Stelle dev „Germaniſchen Mythologie” von 
Mogk. Es ift für den Forſcher a 
wegen der genauen Qurellerangaben un 
Schrifttumsnachweiſe. Das vorangeſtellte 
bibliographiſche Verzeichnis umfaßt 36 a 
ten. Als zuverläffige Zufammenfaffung der 
neueren Forſchungen tft das Buch von de 
Vries ſehr willkommen. Bemerkt werden 
muß, daß das Kapitel über „Das volks— 
Hunbtiche Material” nicht befriedigt. Da 
heißt e8 auf Geite 278, da Karl Meifens 
Nikolausbuch „Lobende Erwähnung“ verdiene. 
Es ift ſehr bedauerlich, daß ein Selehrter 
wie de Bries fich von einem klexikalen Zen- 
denzwerk, das die gefamte wilfenfchaftliche 
Volkskunde ablehnt (Wolfram, Kriß, Höf- 
ler uſw.), beeindruden ließ. 

Dr. Otto Huth. 










SR 


Wilingerzeit Weſtpreußens bon großer Be— 
deutung. 

8, 29. Jahrgang, 1937, Heft IL. 
2.67 2 m, Beer Kultur in Mittels 
deutſchland; K. Waller, Der Urjprung 
der jächfiichen Fenſtergefäße der Bölfertvan- 
derungszeit. 9. OhIhavder, Groffteingrä- 
ber and Grabhügel in Glauben und Brauch. 
R. Müller, Die aftronomijche Bedeutung 
des Kriemhildenſtuhls bei Dürkheim, u 
den Beiträgen de3 neuen Heftes ſind bon F 
ſonderer Bedeutung die Arbeiten von Oh 
haver und Müller. Ohlhaver bringt in lei- 
ner umfangreichen Studie den ee: 
daß entgegen irrigen Darlegungen Ban Dal 8= 
kundlicher Seite manche deutſchen — 
weit in vorgeſchichtliche Zeit zurückrei — e 
Erinnerungen beiwahren. Die geümdliche v 
beit dürfte ſowohl den Borgeichichtlern wie 
den Volkskundlern weſentliche Anregungen 
bringen. Die Arbeit von R. Müller iſt ein 
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Heft 8 


Leipzig, Anguſt 1937 


neuer wichtiger Beitrag zur Ortungsfor⸗Ebenſo hat ex aus berfchiedenen kleinen 
ſchung. Pferderaffen das germaniſche Waldwildpferd 
Schwarzes Korps, Mai 1937, Folge 20/21 | wieder berausgeslichtet „Bereit3 im Fahre 
Kampfgemeinfhaften. 1. Altariſche Krieger- | 1933 gelang es hier ein Stutfohlen zu züch- 
Binde, 2, Der germanifche Kampfbund, Diefe ten, das im Ausfehen dem grauen Tun. 
Auffäße, die in den Juni⸗Nummern fort- wildpfexd ſehr ähnlich var. Inzwiſchen find 
gefeßt werden, führen in ausgezeichneter | noch zwei gleiche Stuten gezüchtet worden, 
Weile in den Sinn und die Geſchichte der fo daß man im Münchener Tierpark Ion 
indogermanifchen Kriegerbünde ein, „Saft | heute wieder Pferde ſehen kann, welche die 
bei allen axifchen Völtern ift in ingendeimer | gleiche Farbe und Geftalt aufweiſen, wie 
Form der rezeriche Kampfbund als uralte ſie das altgermaniſche aldwildpferd gezeigt 
Einrichtung belegbar.” Erſt vor kurzem hat | hat. Direktor Heck, der Leiter des Tierpar- 
„einer der beiten Kenner unferer Mytholo- | es Hellabrumn, ift davon überzeigt, daß es 
gie”, D. Höffer, diefe Kriegerbünde im ger | gelingt, twieder Pferde zu züchten, die dem 
manifchen Altertum nachgetviefen und ge- | deutichen Waldivildpferd, das im Leben : 
zeigt, daß fie in der ganzen deutfchen de unferer Vorfahren eine fo große Rolle { 
fhichte in verivandelter Form fortbeftanden | fpielte, Be gleicht.” i 
haben. Bei allen Indogermanen haben diefe | De Wollsangel, Nr. 13, Juni 1937, Strijd⸗ 
Bünde im Kult eine wichtige Rolle gefpielt. | blad door Nederlandf Vollsbewuſtzijn. Der i\ 
Landvoll im Sattel, II, Jahrg. Heft 9, Leitaufſatz bejchäftigt fich mit dem „Bferd ) 




















Berlin, 2. Mai 1997, Rüdzüchtung des alt- | in un jerem Voltsleben”. Fr un- 
deutjchen Waldwildpferdes in ünchen. | terrichtet gut über die Pferderaffen der Ger- N 


Zur urfprünglichen Tierwelt Europas ge- |. manen, ihre li und das Roß im 
hörten auch Wildpferde, Drei Wildpferd- | Kult (die Nob- und Wagenrennen, das 
arten Taffen fich unterjcheiden, ein großes Pferdeopfermahl, das lirchliche Verbot des 
Wildpferd der Niederrheingegend, don dem Pferdefleiſcheſſens) Unter den Abbildungen 
die niedercheinifchen und. bei‘ iſchen Pferde, | zu diefem Auffag finden wir das weiße Roß 
ſowie die ſchweren noriſchen Pferde Bayerns | über der Tür eines holländifchen Hauſes | 
und Oſterreichs abftammen. Ferner ein xöt- | Bon den meiteren Auffägen jeien die Mit- ; 
liches Öteppenmwildpferd, das in en teilungen über „Heilige Linien in Holland“ 
bis in die Gegenwart als Wildpferd exhal- hervorgehoben, die die Ausführungen der N 
ten blieb. Bor allem aber das graue Wald- | Aprilnummer fortſetzen. | 
wildpferd, das wir ala das ildpferd der Deutjchmährifch-jchlefifche Heimat. 23. Ig. — 
Germanen bezeichnen können. Unterfeite und | 1937, Heft HI-Iv. Dr Herbert Wei- ! 
Maul find werk, Mähne und Schwanz dun- | nelt, Befejtigte Kirchen in Mähren. „So 
fel und über den Rüden zieht fih von Mähne gut wie unbeachtet von der Wiſſenſchaft und | 
zu Schwanz ein dunkler Streifen, der ſoge⸗ Heimatforſchung find die mährifchen Wehr: | 
! 
| 
£ 




















nannte Aalſtrich. Im Gegenſatz zu den Haus- ficchen geblieben ... Su der Kirchenfeſte, 
pferden find Wildhferde immer gleich gefärbt. | im befejtigten Kirchen of, Tebt eine uralte 
„Es gibt een zahme Bferderaffen, | Tradition fort: die der indogermanijchen 
welche die Erbmaſſe des Waldivildpferdes | und germanifchen Vollsburg. So wie in 
noch ziemlich vein bewahrt haben. So leben borgeichrittener Zeit ein Stamin bei nahen⸗ 
heute noch im Often Europas, in Polen, | der Öefahr in dem umivallten Plat Schub 
Litauen und zu and, — in Schweden | fuchte, ß flüchtete in Zeiten der Not im 
und auf Gotland Pferde, die dom Mald- ittelalter die Dorfichaft in ihre fefte Kirche 
ae, abftammen und feine Erbmaffe | und ihren efeftigten Kirchhof und vertei— 
noch faft ungekveuzt enthalten. Auch in Nor- | digte dort ihre wertvollſte Habe.” 
wegen und Island gibt eg noch folche halb⸗ Weinelt berichtet über einige Kirchenbur⸗ 
großen, vom Waldivildpferd abftammenden gen, bringt Grumdriffe und Bilder und teilt 
Pferde. Ebenſo gehören mauche Raffen der | mit, was bisher über die Baugeſchichte be- | | 
britiſchen Inſeln dazu. In Deutſchland fin- | Fannt ft. Ex ſchließt feine Arbeit mit einem 5 | 
det man diefe Exbmaffe des Baldivildpfer- | Aufruf an die mahriſch⸗ ſchleſiſche Heimat⸗ 
des noch in den Herden des Wildgeſtütes des Ferihung, „Den befeftigten Kirchen exhöhte 
Herzogs von Croy in Dülmen bei Weſt⸗ ufmerkſamkeit zuzuwenden um den unbe- 
falen.” Dr. Heinz Hed vom Münchner Tier- dingt notwendigen kulturgeographiſchen Ar- 
park hat den ausgejtorbenen Auerochſen, den | beiten das nötige Material beveitzuftellen“, 
Ur der Germanen, wieder zurückgezüchtet. Dr O. Huth. 
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Zur Ertenntnis deutfchen Wefens 
Die Urtunde des Dimmels 


Dem menfchlichen Herzen hat ehedem der Himmel nahegeftanden. Unfere Gegenwart 
fennt ihn kaum noch. Er mar ehedem ein offenes Geheimnis, heute ift er verjehloffen. 
Uhr, Kompaß und gedrudter Kalender werden von den Fachgelehrten in Verbindung mit 
den himmlischen Erſcheinungen gehalten, und damit entfällt fir den Bürger, beſonders den 
Großſtädter, jeder Anreiz, fich mit einem Begenftande zu befaffen, deffen Geheimniffe man 
in der Tafche trägt. Glaubte man früher wohl von den alten Völkern fagen zu dürfen, daß 
die Himmelsfunde in den Händen einer Priefterkafte gelegen habe, wie e8 zum Beifpiel 
Cäſar von den Feltifchen Druiden, die aſtrologiſche Theorie von den Babyloniern bezeugt, 
fo darf man heute bei der oft beifpiellofen Unwiſſenheit angeſichts unferer wahrhaft glän- 
zenden Umgebung noch weit eher fagen, daf die Himmelskunde zu einer dem modernen 
Aphaltmenfchen unzugänglicden Geheimwiſſenſchaft herabgeſunken tft. 

Aber auch heute führt von jenem großen Worte Kants, das dem geftiunten Himmel die 
gleiche immer neue Bewunderung zueriennen till wie dem moraliſchen Gefege in uns, 
eine unmittelbare, unfterbliche Brücke mitten in unfere Gegenwart; mitten in die Natur 
hinein, unter die große Stille der Sterne tritt die glaubensbereite deutjche Jugend mit dem 
bewegenden Worte ihres Führers: 


„Was ziweifelft du? Dort oben ſtehen Sterne! 

Solang fie leuchten, gibt es einen Gott. 

Den Tapfern nah, den Feigen furchtbar ferne, 

Zeigt er den Weg trog Schächer und Schafott! 

Was zweifelft du? Wenn wir die Hände heben, 

Gibt's feine Macht, die von der Freiheit trennt! 
WirfinddasSchidjalundwirfinddasteben, 
Und unjre Fahne ift das Firmament!” 


Die Heine Exde, ein befcheidener Stern, ſchwebt ſcheinbar mitten im Himmel, vings ums» 
geben von Unendlichkeiten, aus denen größere Welten grüßen. Weltbild und Glaubensbild 
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Abb, 1. Die Simmelstreifung um den 

Stamm der „Welteſche“Frminſul. 

Das Idafeld- Wirbelfeld" der Edda. 

Fünfſtundige Aufnahme des nördlichen Him⸗ 

melspols; Sternwarte Königsſtuhl bei Hei- 
delberg. 


begegnen ſich in der Menſchenbruſt. 
Und doch bleibt die Frage, ob dies 
nur eine moderne Betrachtungs- und 
Gefühlsweife fei, die mit dem Frei— 
heitsgefühl des großen Dichters 
wähnt, vom Himmel fi die 
ewigen Rechte herabholen zu müffen, 
die auf dieſer Erde mangeln. Es 
bleibt die Frage, ob der frühere 
Menſch den Himmel überhaupt ge- 
. R- ſehen babe. 

Es erſchien wichtig, allen und jeden Spuren nachzugehen, um zu erfahren, was wenig— 
ſtens die germanifchen Stämme in der vorkirchlichen und vorgeſchichtlichen Zeit an Be- 
obachtung und Erfahrung der himmliſchen Erſcheinungen und Geſetzmäßigkeiten beſaßen 
und nutzten, ſei es in der Richtungsbeſtimmung, in der Hochſeeſchiffahrt und in der Zeit⸗ 
rechnung, ſei es auch nur in der Auszierung des geſtirnten Gewölbes über uns mit Bildern 
von eigener Art und Bedeutung. Die Aufgabe war um ſo wichtiger, als gerade die Be— 
ſchäftigung mit den Himmelserſcheinungen immer als ein Prüfftein für die gefamte Geiftes- 
haltung eines Stammes gegolten hat. Bei dem ſcheinbaren Verfagen der Quellen hatte es 
wicht an Hohn und Spott über eine angebliche Barbarei unferes Altertums gefehlt, denen 
eine mehr oder minder ausgefprochene Tendenz zugrunde lag. Was eine eindringlichere 
Durchſicht der Quellen und die Beibringung und Ausnutzung neuer Hilfsverfahren an 
„© ermanifher Himmelskunde“ vorgefunden haben, hat im Laufe von zivei- 
einhalb Jahren die Feuerprobe der fahmännifchen Kritik im In⸗ und Auslandel be- 
ſtanden. In wie lebendiger Beziehung aber ehedem die germaniſche Glaubenswelt 
fich dem Himmelsanblicke verbunden fühlte, das gehört in den großen Zuſammenhang von 
„Aſtronomie und Mythologie“, den ich ſchon 1925? dargelegt habe. 

Die vielberühmten 346 Sterne und Sternbilder freilich, die um 550 Jordanes, 
aus ſeinem römiſchen Gewährsmann ſchöpfend, der gotiſchen Himmelskunde beilegte, die 
noch 1932 €. Zinner zwar nicht den Goten, fo doch den Beten zubilligen wollte, 
gehören nicht der germanifchen Himmelskunde an, da dieſe Zahl, wie ich nachwies, der 
Großen Syntaxis des Claudius Ptolemäus entnommen iſt (Germ. Himmelsk. ©. 177 ff). 
Dafür ift e8 aber gelungen, aus den zum Teil recht entlegenen Quellen noch etwa 15 Na- 
men bon Sternen und Sternbildern zu gewinnen und ihre Stellung am Himmel mit 
einiger Sicherheit zu beftimmen. 

Merkwürdigerweiſe ift von den Planeten fein Name überliefert, obgleich doch diefe 








2 Bol, zuleht noch: Hiſtor. Zeitſchr, 1997, Heft 1; Arkiv fö Bun: r 
(Sonst) Siftor. Tidsruift, Jag7 Kir Ta Se ; Arkiv für nordisk filologi, 1937 ©. 94 ff. 


? Bortrag gehalten in der Gef. f. Deutfche 8 i i i 5; 
ae Ode agr. 1: f Ihe Vorgeſchichte in Berlin, 1. Dezember 1925; vgl. 
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hellſten und auffälligjten aller Sterne auch von den Bermanen gefannt und benannt wor⸗ 
den fein müſſen. Die merkwürdigen Schleifenbewegungen ſcheinen auf Island aber wenig⸗ 
ſtens dem Mars den Namen des Vorwärts- und Zurückwandernden ver⸗ 
ſchafft zu haben. Bedenken wir, daß auf Island bald nach der Annahme des Chriſtentums 
im Jahre 1000 die heidniſchen Wochentagsnamen durch die kirchlichen feriae erſetzt wer⸗ 
den mußten, ſo finden wir wohl mit Recht auch in dem allgemeinen Fehlen aller germa⸗ 
niſchen Planetennamen eine Spur der Zerſtörung der heidniſchen Überlieferung. 

Die Namen der Firfterne find aus altdeutfchen, angelſächſiſchen und altnoxdifchen Quel⸗ 
len beigebracht, Quellen alſo, die geſchichtlich und ſchrifttümlich unabhängig von einander 
ſind. Und doch treten die aus ſo verſchiedenen Orten herbeigetragenen Sternbildnamen 
ſofort und durch ſich ſelbſt in einen deutlichen Zuſammenhaug. Sicher iſt die Zahl der 
Bilder und Namen urſprünglich bedeutend größer geweſen. Aber der Bedeutuugszuſam⸗ 
menhang könnte, auch wenn wir alle verlorenen Bilder beſäßen, nicht ſtärker hervor⸗ 
treten. Sehen wir von rein himmelskundlichen Namen wie Leitſtern, Tag⸗, Südſtern und 
ähnlichen ab, ſo ſind ſämtliche anderen Bilder der großen ger mani ſch en B5 tter⸗ 
fage entnommen. Dies gilt für den angelſächſiſchen Namen Tir de8 Leitgeſtirus, am 
Himmelspol alfo, der doch wohl den nordiſchen Tyr, die Himmel3- und Kriegsgottheit 
im germaniſchen Gebiete, meint, der nach der eddiſchen Erzählung als einziger feine Hand 
dem Rachen des gefeffelten Ur wolfs Fenrir anvertraut und fie verliert. So hat 
in Deutfehland mindefteng feit dem 5. Jahrhundert die Milchſtraße ihren Namen don dem 
Helden Iring, Fringsweg, erhalten, hinter dem Jaco b Grimm wohl mit Recht 
den alten Wodan vermutete, Trägt doch derfelbe Sternenweg [päter den Namen Ir— 
minftraße und auch Wodansmweg jelbit ſcheint nicht ungebräuchlid) geweſen zu 
fein. Dex angelſächſiſche Karlswagen für den Großen Wagen trägt im Norden dent 
gleichen Namen; ausdrücklich bezeichnet noch in dev älteren Edda das altnordiſche farlr 
den höchften Gott, Odin, und noch im 14. Jahrhundert nennt man den Großen Wagen 
ausdeüdlich den Wodandmwagen. 

Und fo find die mei- 
ften der wiederaufgefun- - 
deren germanifchen Ge— — nordr. — 
ſtirnnamen myt holo⸗ — oh Ulnordrs a Hordrs 9% landnondzs 
giſchen Gehalts. 
Gerade das deutſche 
Zeugnis vom Irings— 
weg beweiſt, daß die \ 
Art der Benennung der 7 an 
Geftirne aus der Götter- h 
fage wirklich alt und ge— 
meingermanifeh iſt. Sie 













unterjcheidet ſich bei— S — Ede mern UST 


ſpielsweiſe von der dhi- 


Abb. 2. Nettirumd Eyktir. 
Die altnordifche Teilung des 
Himmelsrandes und der Zeit 
nach dem Geftirngangäüber 
den Himmelsrihtungen. 
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nefifchen und arabiſchen mpthenlofen Sphära. Und um die Echtheit des Befundes noch 
näher zu bezeugen, ſo beſetzen dieſe aus den verſtreuten Quellen weit entfernt voneinan⸗ 
der aufgefundenen germaniſchen Sternbildnamen von den Plejaden bis zum Sirius einen 
engen Himmelsausſchnitt von noch nicht 50 Grad, kaum mehr als ein Achtel des geſam⸗ 
ten Himmelskreiſes. Auf dieſem Raum ſtanden fie ſo nahe beieinander, daß, wenn etwa 
Friggs Rocken in Süd ſtand, ‚alle dieſe herrlichen Bilder der Götterſage gleichzeitig 
den Winterhimmel zierten. Das ſcheint aber zu bedeuten, daß fie in einem erzählenden 
und Wohl gar, der Art der Sage gemäß, in einem dramatifchen Zufammenhange fanden. 


Die Edda erzählt von der Brut des Urwolfs Fenrir, die immerdax hinter Sonne und 


Mond her fei, um fie zu verſchlingen. Iſt es ein Zufall, daß eines der beftbezeugien Stern- 
bilder, der (Kleine) Wolfsrachen (Hyaden) um jene Jahrhunderte unmittelbar 
an der fcheinbaren Himmelsbahn der Sonne und des Mondes ftand und nahezu heute 
noch fteht? Ein anderes Bild eines Wolfsrachens foll aber vom Sternbild der Andromeda 
nach dev Milchſtraße zu liegen. Nach der eddifchen Schilderung ftrömen aus des gefeffelten 
Fenrir gewaltigem Rachen zwei Geiferftröme, Wan und Wil, und in der Tat 
fpaltet fich inmitten des mächtigen Halbrunds von hellen Sternen, das ſich zwiſchen den 
beiden Kiefern, Andromeda umd Schwan, faft ſternleer öffnet, das wir aljo den Großen 
Wolfsrachen (im Segenfaß zu dem Seinen im Bilde der Hhaden) nennen werden, 
die Milchftraße in die beiden hellen Ströme; und, um die Übereinftimmung zwiſchen 
Himmelsanblid und Edda vollkommen zu machen: der gewaltige Rachen, be- 
fonders im Hexbft ein Bild von erjehütternder Größe, wendet fich gerade gegen den Götter- 
fi, den Himmelsdrehpunkt, gegen das Nordgeſtirn des angelſächfiſchen Rumenliedes, das 
und den Namen des Himmelsgottes Tyr überliefert, dev als einziger Afe den Mut beſaß, 
dem Urwolfe als Bürgſchaft die Rechte in den geifernden Rachen zu ſtrecken. 

Die Abereinſtimmung zwiſchen der Erzählung der Edda einerſeits und dem Himmels⸗ 
anblick andererſeits iſt ſo auffallend, daß ein Zufall ausgefchloffen erjcheint. Aber noch 
andere Bilder treten herzu und vollenden dag große Weltallsdrama, das uns in 
dem allftündlich drohenden Endlampfe ziwifchen Göttern und Riefen, d. i. den Schöp- 
fungs⸗ und den Zerftörungsmächten in der Götterfage, gefehildert wird. Löft fih mit her- 
einbrechendem Winter das Herbftfternbild des Großen Wolfsrachens von feiner Stellung 
am Oſthimmel, dann evreicht in der Mitte der dunkelſten, der Winterſonnwendnacht, in 
den Breiten Islands und Norwegens ganz niedrig über dem Himmelsrand im Südpunkte, 
der flackernde Sirius den Fuß der Milchſtraße, der Aſenbrücke. So jung die über- 
Tieferung des 18. Jahrhunderts ſcheint, jo trifft fie doch in das Gefüge der älteren Stern- 
bildbezeugungen fonderbar treffend ein. Es it danach Lokis Brand, der die Götter 
brüde betritt, da überdies eine altisländifche Gloſſe dem „Vorhund“, der dem Sirius 
voranfchreitet, den Namen 
des Fackelſchwingers 
beigelegt hat. Auf der Götter— 
brücke ſelbſt aber, in unſerem 
Bilde des Fuhrmanns, hat ſich 
Des Ajen Kampf be- 


Abb. 3. Volkstümliche Bolgöhen- 

mejjung im alten Norden aus 

der Rüdenlage zur Gewinnung eines 
künſtlichen Horizonte. 
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Abb. 5, Der Wohnfides Stern⸗Oddi 

im Ausgang des 10. Jahrhunderts. Das 

heutige Gehöft Muli in Kordisland, ge- 
fehen von Slidweſt 


reits entwidelt; ift e8 doch nach der 
Edda Odin, der an der Spike 
der Einheerer dem die Ajen- 
brüde heraufſtürmenden Tod- 
einde im Golöhel: k 
Nach der Edda freilich müßte der Sirius den — „Surts en en 
gerade eine ſolche Unftimmigfeit bezeugt, daß der Sternhimmel feine gelehrte Angelegen- 
heit, ſondern eine Volksſchrift des Glaubens trug. 

Wir können vermuten, daß dieſe Bilder im eddiſchen Zeitalter, zum Teil lange vor der 
um 930 beginnenden Sagazeit, an den Himmel gejegt find. Wahrfcheinlich noch in Nor- 
wegen. Der ältefte ung durch Strophen bekannte Stalde Bra gt dichtete um 825 in Nor- 
wegen von Thor, dem Himmelsgott: 





der emporgeworfen zum weiten Simmel 
über alles Volkes Sit die Augen 
des Vaters der Stadt. 


Es find die Au gen Thiazis, die Thor auch nach dem Harbardsliede der Edda als 
„größtes Merkzeichen feiner Werke” an den Simmel geiworfen hatte, ein Zeichen, das in 
— ee ee ei vri ausdrücklich 2 Sternen gleichfeßt, unter denen wir wohl 

ie „Zwillinge“ erkennen dürfen. Die Söhne der Menfchen, i 3 gi 
fih an des Gottes Taten en i Bee IE 

Wir erfennen, daß die Sitte der Auszierung des Sternhimmels mit Götter- 
Tag en in das norwegiſche, borisländijche Altertum zurückreicht, gleichzeitig die angeljäch- 
ſiſche und ſüdgermaniſche Sitte bezeugend. Es iſt das Zeitalter Norwegens in dem der 
von den Norwegern zum Einheerer erhobene bedeutendſte Skalde Bragi den alten 
Landesgott Thor ſchon als Odins Sohn bezeichnet, Odin ſelbſt aber den Menſchen-— 
vater nennt und fich jelbft als Odins Slalden rühmt. Scheint doch Thon damals, be— 
zeugt auch durch den Halogaländifhen Sfalden Thjodolf von Hpin aus demjelben 
9. Jahrhundert, alſo wiederum in vorisländifcher Zeit, das Geſamtgefüge der eddifchen 
Sötterfage von den Stalden nicht erfunden, ſondern aus der volkstümli hen 
Dihtung der Thulir übernommen zu fein. 
j Nach allem iſt das Verfahren der Verſtirnung der Götterſage in der Namengebung vor⸗ 
isländiſch, im Weſen gemeingermaniſch. Dieſer Schluß aber tritt zu der gleichzeitigen 
großen Überlieferung Altſach ſens von der Verehrung der Irminſul als eines 
Abbildes der Weltfäule, die gleihfamalles trägt. & find große Fosmifche 
Bilder, in denen fich der höhere Glaube der Germanen fpiegelt. Die großen Borftellungen 
von Odin als dem Menſchenvater (alda födr) bei Bragi und dem Welt- 
herren (foldar drottinn) bei Thjodolf im Nordnorwegen des 9. Jahrhunderts kön⸗ 
nen alſo auch dieferhald unmöglich erſt von den Sfalden erdichtet fein. 
Beim erſten Auftauchen der vorisländifchen ſtaldiſchen Dichtung ift auch das Verhältnis 
zwiſchen Odin und Soli umd damit das Sagengefüge im weſentlichen bereits das⸗ 
ſelbe wie in der trümmerhaften Edda. Die Isländerſaga kennt den Weltbaum nicht 
mehr. Die Götterſternbilder aber ſpiegeln echtes Heidentum. 

Das Germanentum kannte keinen Geſtirndienſt, keine Aſtrologie babyloniſcher Prägung. 
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Aber auch diejenigen kommen nicht auf ihre Koſten, die in den neuaufgefundenen Stern- 
bildern den Grund und Anlaß der Bötterfagen. fehen wollen. Anders wie in 
Babylon, wo die Sterne als Offenbarungen der Götter galten, lebten die germanifchen 
Gottiefen als Weltallsmächte unſichtbar; fie waren es, die, gänzlich undämonifeh, auch 
die Welt der Sterne „fegten” und den Himmel „hochzimmerten“. Die Götterdreiheit, unter 
deren Walten die Altjachjen duch 33 Jahre der ftärkften Militärmacht Europas wider 
ftanden, war, wenn auch ihre Namen verſanken, vom Range der Ewigkeit. 

Bon jenem Glauben zeugt heute noch der Himmel; er kündet in gewaltigen 
Bildern noch heute die Großtaten der Himmliſchen, kündet aber auch die Urdrohung, die 
alfev Schöpfung von den Mächten der Zerftörung gefeßt ift, und fordert wranfänglich den 
hingebenden Kampf der Tapferen unter des Gottes wiſſender und begeifternder Füh— 
tung. Ex ift die Urkunde nicht eines vergänglichen Dichtertvaums, fondern eines, allen 
Bildern, Namen und Vergänglichkeiten überlegenen ewigen Glaubens!. 

Otto Sigfrid Reuter, 


Runen in Amerita 
Don Wolfgang Braufe 


Am Hafen von Bofton erhebt ſich ein Standbild Leif Eiriksſons, der als erfter Europäer, 
auf einer Fahrt von Norwegen nach Grönland vom Sturm verfchlagen, im “Jahre 1000 
nordamerifanifchen Boden betreten hat. Daß es gerade die Gegend der fpäteren Stadt 
Bofton war, läßt fich leider nicht erweiſen, ift jedoch keineswegs ausgefchloffen. 

Daß die Entdeckung Leifs und die anfehliegenden Vinlandfahrten von Isländern und 
Grönländern nicht nur die Köpfe amerifanifcher Gelehrter, fondern auch die Phantafie 
anderer Bürger der Vereinigten Staaten befchäftigte, ift nur allzu verſtändlich. Der exft- 
genannten Gruppe verdanken wir ausgezeichnete wiſſenſchaftliche Abhandlungen über die 
mancherlei ftrittigen Fragen der Vinlandreifen des 11. Jahrhunderts, der ziveiten Grippe 
dagegen die amerikanischen Runen. 

So fand fich auf einer Heinen Inſel in Marthas Vineyard zwiſchen Kap Cod und Long 
Island ein Stein mit Runen, die von Leif Eiriksſons Anweſenheit hier berichteten und 
leichtlich als Machwerk unferes Jahrhunderts erlannt wurden?. Hierüber ift alfo fein 
Wort mehr zu verlieren, 

Ganz anders fteht es dagegen mit der berühmten Runeninſchrift von Kenſington in 
Weft-Minnefota, alfo im innerften Herzen Nordamerikas. Seit dem Erſcheinen von Hfal- 
mar R. Holands 316 Seiten ſtarkem Buch „The Kensington Stone” (Ephraim, Wil. 
1932) geiftert diefe Inſchrift befonders in deutſchen Zeitungen und fogar wiffenfchaft- 
lichen Zeitſchriften in immer ſtärkerem Maße herum. Es ſei mir aber geftattet, vom 
Standpunkt des Runen- und Sprachforfchers zu diefer Runeninſchrift Stellung zu nehmen. 

ALS der Farmer Olof Oh man, feit 1891 anfäffig in dem Dorf Kenfington, Douglas 
County, Minnefota, im Auguft 1898 beim Urbarmachen von Land eine Ejpe ausroden 
wollte, entdedte er, von den zwei Hauptwurzeln des Baumes feſt umklammert, eine 
91 Kilogramm ſchwere Steinplatte, die auf drei Fünfteln der einen Breitfeite und den 
anſchließenden drei Fünfteln der benachbarten Seitenfläche eine lange Inſchrift in Runen 
aufivies. Der Stein wurde alsbald Herrn Profeffor Breda von der Univerfity of Minne- 
fota zur Unterfuchung überfandt, der die Inſchrift als Fälſchung erklärte, worauf der 


Abb. 1-3 und 5 zu diefem Aufſatze wurben entnommen aus des Verfaſſers „Germaniſcher Himmels 
kunde”, Verlag 3. 3. Lehmann, München; Abb. 4 ſtammt aus dem Werk „Der Himmel fiber den Germanen”, 
Bentralverlag der NSDAP., Franz Eher Nachf. Münden, 

BE A W. Brogger, Norſt Geografijt Tidsikrift 6, 76, 
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Stein feinem Entdeder Ohman wieder zugeſtellt wurde, dev ihn nunmehr als S 

dor feiner Scheune verwandte mit der Hauptrumenfeite nad) DAR — die — 
feite mit Runen nach vorn wies. Dort alſo lag der Stein, bis ihn im Jahre 1907 Hjal- 
mar R. Holand wieder entdeckte, mit Einwilligung Ohmans nad) Haufe jchaffte und 
feine Inſchrift eingehend ſtudierte. Bald kam Holand zu dem Ergebnis, daß Profeſſor 
Bredas Urteil vorſchnell und irrig, die Inſchrift vielmehr echt fei und aus dem Jahr 
1362 ſtamme. Bereits ein Jahr ſpäter (1908) berichtete Holand über ſeine Exgebniffe in 
der Zeitſchrift „Skandinavien“. In den folgenden Jahren entſpann ſich nun ein ſehr 
lebhafter Streit zwiſchen amerikaniſchen, gelegentlich auch europäiſchen Forſchern um die 
Echtheit der Inſchrift. Holand ſelbſt ließ ſich keine Mühe verdrießen, um die Echtheit 
mit allen Mitteln wiſſenſchaftlicher Beweisführung zu erhärten, und ſein nach fünfund— 
zwanzigiähriger Forſcherarbeit veröffentlichtes Buch muß in der Tat jedem Leſer Hoch— 
achtung abnötigen vor der gewaltigen Leiſtung dieſer Unterſuchungen. Jedes einzelne 
Wort und jede einzelne Runenform der Inſchrift iſt eingehend und unter —— 
der Sprach⸗ und Zeichenformen in ſkandinaviſchen Urkunden des 14. Jahrhunderts er— 
örtert. Der Fundbericht ift mit Hilfe forftwiffenfchaftlicher und mineralogifcher Gutachten 
aufs eingehendfte nachgeprüft. Alle gefehichtlichen und erdfundlichen Möglichkeiten find er- 
wogen. Funde ſkandinaviſcher Waffen des 14. Jahrhunderts im Gebiel bon Minneſota 
find, mit guten Abbildungen verſehen, veröffentlicht. Endlich ift die Glaubwürdigkeit 
fümtlicher Beugenausfagen in bezug auf die Inſchrift nachgeprüft und durch Abdruck von 
Briefen und amtlichen Protofollen beglaubigt worden. 

Angefichts einer fo gewaltigen und in jedem Punkte überredenden Leiftung jcheint es 
I — ans Bieifel an der Echtheit der Runeninſchrift von Kenfington laut 
rden zu laffen. Freili einen’ fich auch di inabi ni 
un en R 5 — ch die ſkandinaviſchen Runenforſcher noch nicht 

ergegenwärtigen wir uns zunächſt den genauen Text der Inſchrift i fi 2 
getreuer Umſchreibung ſamt wörtlicher Überſetzung. Die erften nn en en 
der Breitfeite, die lebten drei Reihen auf der Schmalfeite des Steines. 





8 göter ok 22 norrmen po wi kom hem f ö 
opdagelsefard fro af blod 08 Med AVM- PAR 
winland of west wi fräelse af illy 

* läger wed 2 skjar en har 10 mans we hawet at se 
ags rise norr fro deno sten äptir wore skip 14 dagh rise 

wi war.ok fiske en dagh äptir from deno öh ahr 1362 


„8 Göten und 22 Norweger auf Entdelungsfahrt von Vinland weſtwärts. Wir hatten 
(ein) Lager bei 2 Schären eine Tagesreife nördlich von diefem Stein. Wir waren und 
fiihten einen Tag. Nachdem wir heim gefommen waren, fanden (wir) 10 Mann xot 
Zr In und tot, Alve) V(irgo) M(aria), befreie von Übel! 

Sr en ir am Meer zu jehen nach unfern Schiffen 14 Tagereifen von diefer 

Schon der Inhalt diefer Inſchrift ift im höchften Grade erſtaunlich. Man fragt fi: 
Wie tft e3 denkbar, daß im Fahr 1862 ein Trupp von 30 — in — 
Herz von Nordamerika vorgedrungen ſein ſoll, in eine Gegend, die in der Neuzeit zum 
erftenmal 1858 vom Fuß eines Weißen betreten wurde (Holand ©. 45). Holand nimmt 
an, daß mit dem „Meer“ der Inſchrift die Hudfon-Bay gemeint jei, und daß die kühnen 
Nordleute von dort aus über Land den Nelſon River aufwärts bis zum Winnipeg-See 
und weiter den in dieſen See mündenden Red River entlang bis in die Gegend des 
nachmaligen Dorfes Kenſington vorgedrungen ſeien. Man fragt ſich vergeblich welche 


1 Bol. E. Noreen in Sydſpenſka Dagbladet vom 26. 2. 1932. 
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Stein von Kingigtorſoak 
Aus Norst Tiofkrift for Sprogwidenstrag V.) 


Abficht diefe zwanzig Mann denn zu dieſem abenteuerlichen Unternehmen verleitet Haben 
tönnte, Holand verweiſt auf eine Reife, die auf Befehl des Königs Hakon im Jahr 1855 
unter dev Führung des Norwegers Paul Knutſon nach Grönland unternommen wurde, 
um dort das Chriftentum in den nordifchen Siedlungen wieberherzuftellen. Diefe Erpe- 
dition ſcheint num exft 1864 heimgefehrt zu fein, und längſt haben einige Forfcher ver- 
mutet, daß Knutſon von Grönland aus auch bis Binland vorgedrungen ſei. Nun hat 
dies im Jahre 1000 von Leif Eiriksſon entdeckte Binland ſehr wahrſcheinlich an der 
nordamerifanifchen Oftfüfte irgendwo zwiſchen Neufundland im Norden und Neuſchott⸗ 
land im Süden gelegen‘. Man ſieht alſo keinesfalls ein, wie Mitglieder jener Knutſon— 
Expedition in jene innerften Gegenden de3 Erdteils gelangt fein können. Allein ſchon der 
Inhalt der Inſchrift muß uns alfo fehr mißtrauiſch ſtimmen, wenngleich hierin noch 
kein unbedingter Beweis gegen die Echtheit zu ſehen iſt, da ja allenfalls mit einem ganz 
außergewöhnlichen Wagnis gerechnet werden könnte. 

Betrachten wir jetzt die Zeichen der Inſchrift. Den Grundſtock bildet ein Runenalphabet, 
das wir in der Tat im 14. Jahrhundert auch ſonſt bezeugt finden. Nun aber weichen 
mehrere Zeichenformen erheblich von dem Schema ab: Die Runen für a, ä, 8 und p 
haben in der Kenſington⸗Inſchrift eine einzigartige Korn. Der Laut d it — abmweichend 
von dem fonftigen Gebrauch — nicht durch die punftiexte t⸗Rune, jondern durch die th⸗ 
Rune wiedergegeben. Endlich find die Runen für j, k, 6, w und y durch Umbildung 
mittelalterlicher lateiniſcher Buchſtaben entftanden, wie Holand mit viel Scharfſinn nach⸗ 
gewieſen hat. Holand fucht diefe auffallende Tatfache mit der Annahme zu erklären, Daß 
der Runenritzer von Kenfington dort in der Wildnis und Einfamkeit die Zeichen für 
einige Runen vergeffen habe. Das ift jedoch ganz unmwahrfcheinlich: Wie joll jemand, der 
überhaupt das Runenhandiverf verftand, ausgerechnet jo Tandläufige Runen wie die für 
2, g, k und u vergeffen haben? Das erſcheint mir völlig ausgefchloffen. Durchaus möglich 
fcheint es mir dagegen, daß jemand, der in der Neuzeit au Freude ar geiſtigem Baſteln 
eine ganz beſondere und eigenartige Runeninſchrift herſtellen wollte, auf den Gedanken 
kam, gerade einige der geläufigſten Runen durch gewiß mühevoll zurechtgemachte Sonder⸗ 
formen zu erſetzen, um dem Entzifferer die Arbeit nach Möglichkeit zu erſchweren oder 
ihn zu verblüffen. Dieſer neuzeitliche Runenmeiſter muß freilich recht gute Kenntniſſe in 
ſpätmittelalterlicher Schriftkunde beſeſſen haben; um dieſe Feſtſtellung kommen wir nach 
Holands Darlegungen gewiß nicht herum. Aber wir haben es eben vermutlich mit einem 
geiſtigen Baſtler zu tun, dem wir ſchon allerlei ſtille Forſchungen zutrauen dürfen. Aus 
affen Teilen der Erde haben wir ja Beiſpiele dafür, wieviel geiſtige Arbeit und Mühe 
ſich Schriftfälſcher oder Schriftnachahmer bereitet haben, um ihrem Wert den Anſtrich 


2 Bol. W. Krauſe, Forfhungen und Fortſchritte, 1937, ©. 196 ff. 
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der Echtheit zu verleihen, fei es aus Gewinnſucht, fei es einfach aus Luſt am Baſteln. 
Der Runenmeiſter von Kenſington iſt vermutlich in die zweite Gruppe zu rechnen. Es iſt 
auch auffallend, wie überaus ſorgfältig und ſchön ſämtliche Runen in den Stein ge⸗ 
meißelt ſind: Das ſieht nicht danach aus, als hätte ein Mann in größter Not die In— 
ſchrift hingeworfen. 

Kommen wir nun zur Sprache der Inſchrift. Holand hat ſich redlich bemüht, alle ein— 
zelnen Sprachformen auf dem Kenſinglon⸗Stein als in der zweiten Hälfte des 14. Jahr⸗ 
hunderts möglich zu eriveifen. Brüft man aber feine Darlegungen genau, To ftellt man 
feft, daß eine Reihe von Kenfington-Formen in den Urkunden des 14, Jahrhunderts zwar 
ganz felten hie und da auftreten, jedoch in der Regel an Stelle von anderen Formen 
ftehen. Das beißt: Die Sprache der Kenſington⸗Inſchrift wäre ein Sammelbecken von 
Ausnahmeformen. Das iſt durchaus unglaubhaft bei Annahme der Echtheit. Rechnen wir 
dagegen mit dem neuzeitlichen Erzeugnis eines Amerilaners ſkandinaviſcher Herkunft, ſo 
ergibt ſich ungezwungen die Annahme, daß dieſer Mann, der feine ſtandinaviſche Mutter- 
ſprache nur noch unvollkommen beherrſchte, andererſeits aber in ſeinem Leben irgend⸗ 
wann auch ältere ſkandinaviſche Texte kennengelernt hatte, eine altertümliche ſkandina—⸗ 
viſche Sprache wählte, die im Grunde weder Däniſch noch Norwegiſch noch Schwediſch 
war, ſondern ein Gemiſch von allem. 

Doch wählen wir einige handfeſtere Beiſpiele aus der Inſchrift aus: Zweimal begegnet 
das Wort rise „Reiſe“. Das iſt eine Unform, die auch Holand nur mit Unſicherheit in 
der Schreibung erklären Kann. Im 14. Jahrhundert wurde das entſprechende Fremdwort 
reise, reyse oder re(e)se gejchrieben, niemals rise, Hier kann nur die engliſche Rechtſchrei⸗ 
bung unſerm Runenmeiſter einen Streich geſpielt haben, der an reise dachte und in eng⸗ 
liſcher Weiſe rise ſchrieb. Eine andere Erklärung gibt es ſchlechterdings nicht. 

Neben zweimaligem kro „von“ bietet unſere Inſchrift einmal from. Man ſieht ohne 
weiteres, daß dem Runenmeiſter auch hier wieder ſein Engliſch in die Quere gekommen 
iſt. Holands Bemühungen, auch from als gut mittelffandinavifche Form zu erklären, find 
fehlgeſchlagen: Unter den zahlloſen Belegen für dieſe Präpofition vermag auch Holand 
nicht einen einzigen aufzuweiſen, der die Geftalt from Hat. Die weitaus übliche Form 
des 14, Jahrhunderts {ft fra, woneben fich felten fram findet: Kurz a ift aber niemals zu 
o geworden. 

Der Laut 5 wird dreimal in unferer Inſchrift mit einem befonderen Zeichen wieder- 
gegeben (in göter, röde, öh). Um fo mehr fällt die Form ded „tot“ auf, die ſchon dar- 
um fein einmaliges Verſehen in- der Schreibung des Vokals fein Tan, teil die echt 
nordiſche Form an der betreffenden Textſtelle döde lauten müßte: röde af blod og dõde. 
Wenn ſtatt deffen ded im Text fteht, fo kann auch hier wieder nur das Englifche ſchuld 
fein, indem der nenzeitliche Nunenmeifter das ihm geläufige englifche Wort dead laut⸗ 
getreu als ded ſchrieb. 

In Zeile 10 der Inſchrift Findet ſich die Verbindung 10 mans „10 Mann”. Das -s 
Toll hier vermutlich den Genetiv bezeichnen. Diefer Genetiv ift hier aber gänzlich fehl am 
Orte. Der neizeitliche Runenſchmied kannte, wie wir ſchon vorhin bemerkten, gewiß 
Proben der alten ſkandinaviſchen Sprache. Dort nun kommen Ausdrücke vor wie herr 
manns „Heerhaufe”, mügi manns „Haufe Männer“, fjöldi manns „Menge Männer” und 
dergleichen. Offenbar nad derartigen Wendungen ift nun auch) irrig das 10 manns un—⸗ 
ſerer Inſchrift gebildet. Holand kennt ſich in dieſem Fall nicht genügend in der altnor⸗ 
diſchen Grammatik aus. 

Das Wort opdagelse iſt — trotz Holands verzweifelter Bemühungen — ein ſpätes 
Lehnwort aus dem Niederdeutſchen, das zum erſtenmal im Jahre 1575 in dem ſkandi⸗ 
naviſchen Schrifttum nachweisbar iſt. Holand meint, dies ſpäte Auftreten ſei ein Zufall 
der Überlieferung. Aber follte nicht gerade im Beitalter der Entdeckungen Schon lange vor 
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1575 Gelegenheit geivefen fein, dies Wort anzuwenden, falls e8 überhaupt ſchon vor— 
nden war? . : 
2 Zahlen find in unferer Inſchrift mit Hilfe des Dezimalſyſtems she 
in der Tat, wie Holand nachweift, ſchon im 14. Jahrhundert in Standinabien € Ba 
werden anfing. Immerhin ift es damals keineswegs üblich geivefen. — 
iſt aber die Art der Jahresangabe am Schluß der Inſchrift: ahr 1362. Das en Su 
zeitlich, war aber damals, im 14. Jahrhundert, unmöglich. Denn wenn auch en 
mals gelegentlich die Yahreszählung nach Chrifti Geburt im Slandinavien ein _ AR 
it fie doch noch fehr felten und muß dann vor allen: deutlich gelenngeichnet wer en. 
iſt ſehr bezeichnend, daß Holand bei der Wiedergabe des eg en 
i äpti t“ in Klamme — 
Jahresangabe die Worte äptir guz byrd „mach, Öottes Ge ur ' i 
en — derartigen Zuſatz wäre die Jahresangabe im 14. Jahrhundert einfach un 
möglich. 
ER gebotene Auswahl von unmöglichen Sprachformen zeigt wohl ae 
daß die Kenſington-Inſchrift keinesfalls echt, d. h. im Jahr 1362 verfaßt ve Bi “ 
ift ja nun aber fo, daß der Nachweis der Unechtheit auch nur auf Bene ebii ne : 
mügt, um allen Echtheitsbeweifen auf anderen Gebieten das Rüdgrat zu — nn 
hilft e8 alfo, wenn Holand fich durch langwierige Arbeiten und ee 
i ft ä ie Echtheit der Inſchrift erwieſen z 
die Fundumftände fo zu klären, daß danach die Echt 
— —— einmal das gelingt ihm! Als nämlich Holand 1907 nach —— 
kam, war die Eſpe, unter deren Wurzeln der Runenſtein eingeklammert lag, eh a ; 
gexobet, und Holand mußte an noch ftehenden, der Erinnerung der Leite nach an ich = 
ſchaffenen Eſpen die Jahresringe zählen, um zu dem Schluß zu gelangen, — 
liche Baum zweiundfiebzig Jahre alt geweſen ſei, Sn aber a — —— 
j ü vor 
des Baums an jener Stelle gelegen haben müſſe, alſo 
Zeit, in der die Gegend um Kenſington befiedelt wurde. Wer will noch Mr aa 
der Stein nicht mit Kunft zwifchen die Wurzeln des Baumes geſchoben jein on e? Mn j 
wer weiß mit Sicherheit, wie alt jener Baum in Wirklichleit war, als Herr nn 2 
ausrodete? Was nutzt es, wenn Holand allen Männern, die nur irgend an der ah 
teiligt ſein konnten, amtliche Leumundszeugniffe ausſtellen läßte Es a auf je “ — 
eine merkwürdige Tatſache, daß gerade in der Gegend a ül hide — 
kandinaviſcher H i ill behaupten, daß keiner von ⸗ 
mer ſkandinaviſcher Herkunft ſiedeln. Wer will an 
ih j i i mi i d⸗Geſchichten und mit Runen befaß 
ern fich je aus Liebhaberei mit den alten Vinland i un u 
— ſelbſt gibt an, daß ſich in Herrn Ohmans Bücherei eine ſchwediſche a. 
matif vom Jahr 1840 befunden habe, die ıt. a. eine Runenreihe — allerdings 
der Art der Kenſington-Kunen — ſowie Paradigmen des Mittelſchwediſchen und ver⸗ 
ſchiedene kurze Proben ſchwediſcher Mundarten enthielt. Dieſe en —— 
j i iſtli Iblad an, der einft in ⸗ 
einem heruntergekommenen Hilfsgeiſtlichen Sven Foge) ‚de ! ; ; 
i nd fi i ö tte, ſpäter ein Trinker wurde 
t und ſich kurz vor 1860 in Weſtgötland aufgehalten hai ’ 
RS jr I — bei verſchiedenen Farmern in use 
in im übri änzli Mann, der ich mit allerfe 2 
auslehrer lebte, ein im übrigen gänzlich harmlofer ; i 
— —— und 1897 ſtarb. Einer der Nachbarn Ohmans namens Andreiv 
Ton hat behauptet, daß Fogelblad ein Runenbuch des „berühmten Gelehrten a — 
ſeſſen und Ohmann gegeben habe?, und ſchriftlich ausgeſagt, daß ex jenen a. ai An 
geiſtig fähig hielte, eine Ruueninſchrift zu eye > er ns = a 
nicht moraliſch zutrauen wollte. Es wäre freili töri wenn ich t n 
jede — der Verhältniſſe in Kenſington, in dieſem Streit um die Perſon des 
i l 
i ie Richtigkeit dieſer Angabe, Wie konnte Anderſon aber auf den Namen Fryrel 
— alte gu nen hab ee en Hi Buch gibt: Erland Frykſell, De | — 
zuniei —— 1758). Die falſche Schreibung des Namens beruht wohl auf Verwecflung 


kannteren Anders Fryrel. u 
















































































































































































Fälſchers irgendwie Partei ergreifen wollte. Die Bemerkungen über Fogelblad wollten 
vielmehr nur zeigen, daß es in der Gegend von Kenſington gewiß Menſchen gab, die Luft 
und geiftige Fähigfeit zum Runenritzen beſaßen, gewiß nicht, um boshaft zu fälſchen, 
wohl aber aus Baſtelfreude. 

Wenn Holand in ſeinem Buch als Stützen für die Echtheit der Kenſington⸗Inſchrift 
auch einige Funde von ſkandinaviſchen Beilen mittelalterlichen Gepräges aus Minnefota 
anführt, ſo iſt das gewiß eine an ſich intereſſante Tatſache, vermag aber die angeführten 
Beweiſe für die Unechtheit in keiner Weiſe zu entkräften. 

Zum Schluß ſei noch auf die Kenſington⸗Inſchrift als Ganzes hingewieſen. Wer 
überhaupt Runentexte kennt, wird zugeben, daß ſo nie eine Runeninſchrift ausgeſehen 
hat. Glücklicherweiſe beſitzen wir eben aus dem 14. Jahrhundert und aus einer dem 
nordamerikaniſchen Feſtland wenigſtens benachbarten Gegend eine wirklich und unbe- 
ſtritten echte Runeninfchrift, nämlich die auf dem Stein von Kingigtorfoat, einem Eiland 
an der grönländifchen Weſtküſte unter 720 58’ n. Br. Diefe Inſchrift, die von drei Fühnen 
Männern, vermutlich Jägern, in höchfter Not verfaßt wurde, lautet in Überfegung!: 
„1.333 (diefe Zahl in Geheimzeichen). Exling Sigvatsfon und Bjarni Zordarfon und 
Eindridi Oddsſon Sonnabend vor Gangtag (— 25. April), ſchichteten diefe Warten auf 
und bevaunten den Eisſturm.“ Wie anders klingt diefev Text als der von Kenfington! 
Zudem gibt es in der Inſchrift von Kingigtorfoat weder irgendwelche Runen⸗ noch 
irgendwelche Sprachformen, die fonft Ausnahmen wären. Selbſt die Geheimrunen am 
Schluß der Infchrift von Kingigtorfoak find nach einem bekannten Schema verfaßt. 

Wir müffen Hjalmar Holand gewiß Dank fagen für die ungeheure Arbeit, die ex ſich 
mit ſeinem Buch gemacht und durch die er den Mitforſchern die Nachprüfung aller Um— 
fände jo twefentlich erleichtert hat. Es ift beſonders anzuerfennen, daß Holand auch fehr 
viele Umftände angeführt hat, die auf die mögliche Unechtheit der Inſchrift deuten, wer 
er dieſe Umftände dann auch entkräften zu Tönnen vermeint. Das Endergebnis für den 
Philologen bleibt aber doch: - Die Kenſington⸗Inſchrift ift in der Neuzeit verfaßt von 
einem Mann, der im Alltagsleben englifeh ſprach, der fich aber viel und eingehend mit 
Runen und mit älteren ſkandinaviſchen Sprachen befchäftigt hat. 


Kaffe und Gefittung der Ranarier 


Don Franzvon Löher 
Aus dem „Kanarierbuch/ ausgewählt und erläutert von Dtto Huthꝰ. 

Mich blidte, als ich von der Teneriffa-Küfte ins Innere und unter die Dorfleute kam, 
öfter ein fo unverfälſcht ſächfiſches Geficht an, als je eines auf weitfälifchen Heiden über 
feinen Hofzaun ausſchaute. Es wehte mich etwas Verwandtes an, ähnlich wie früher unter 
franzöfifch vedenden Burgundern, englifch redenden Pennſylvaniern, magyarifch vedenden 
Zipſern in Ungarn. Ich war dann auf ſchwierigen Bergpfaden unter die ärmſten und 
abgelegenften Kanarier auf Teneriffa, Palma und Gran Canaria gefommen, hatte in 
ihren Hütten und Grotten verkehrt, und beftändig hatte ſich erneuert und verſtärkt jene 
erfte Ahnung, daß die Urbevölferung der Inſeln germaniſch geweſen und ſich mit fpäteren 
Anfiedlern aus Europa vermifcht habe. 

As im fünfzehnten Jahrhundert Franzofen, Spanier und Bortugiefen berbeifegelten, 
um die glüdlichen Inſeln, diefe ſchimmernden Juwelen im Atlantiſchen Ozean zu er- 
obern, fanden ſie dieſelben bewohnt von einem zahlreichen Volke von heller Geſichtsfarbe 

1 Bol W. Krauſe, Was man in Runen ritzte, Salle 1935, ©. 48. 

2 Man vergleiche die Ausführungen über „Die Gefittung der Kanarier als Schlüſſel zum Urs 


indogermanentum” im Februarheft 1937 bon „Sermanien”. Dort wurde gezeigt, daß die 
„Guanchen“ zwar feine Germanen, wohl aber Indogermanen waren. " 
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Aufn. Dt. Bauer 
Kinder von La Palma. Der blonde Knabe in der Mitte zeigt ftark fälifche Züge 


und hellem Saar, das ſich Wandfchen, auf Teneriffa Windſchen nannte. Die — 
ſchrieben Guanches oder auch Guanxes, da fie unſer w durch gu (wie in guay· a 
Guerra, Wehre) und unfer dich durch ihr ch wiedergeben. Die ee „Suanchen 
erweckt von vornherein eine irrige Vorftellung wie bon etwas Indianiſchem. aa 
Diefes Voll war ftark und tapfer und gewandt wie fein anderes, ſchön 
gebaut und voll Geiſt und Leben. Ein natürlicher Frohſinn, ſowie Treue und ichkei 
ſchien ihm angeboren. In ſeinem ganzen Weſen war etwas Edles und — e— iu 
Zwei Chavakterzüge wurden aber der alten Kanarier Unglück. Sie Waren ie N ei 
Offenheit und Gutmütigfeit ſelbſt; hundertmal betvogen, vertrauten fie immer Br * 
Ihr noch ſchlimmerer Fehler lag in dem innern Widerſtand ihrer Natur u — 
derung, ſich zuſammenzuſchließen und zu handeln und Krieg zu führen Eee Sr r g 
eines Planes und Oberhaupts. Unbefieglich war der Eigenfinn bei Mann um — * 
Dennoch widerſtanden ſie hundert Jahre lang mit ihren einfachen a allen 
griffen. Ihre angeborene Tapferkeit und Klugheit befiegte die Vorteile, welche ihren Fein⸗ 
den Reiterei und Feuergewehr und die Taktik geſchulter Heere brachte. ee 
Befiegt werden fehließlich auf allen Inſeln die Wandſchen nur durch ihr —— 
indem einzelne Stämme und Fürften gemeinfame Sache mit dem Eroberer a \ ai 
holt ihn dom Untergange retten, und durch ihre Treue, Kraft und a a = 
Ausichlag geben. Iſt alles verloren, fo flüchten Die Kühnften in unzugäng a 5 g Er 
Waldungen, führen dort das Leben von Berbannten, und werben jahre = Bi 
gehetzt, bis die Tapferften unter den Kugeln und in Hunger und Elend — * 
Alle Berichterſtatter ſind darin einig, daß die Wandſchen ein ſehr — F 
von kräftigem Wuchs und Mittelgröße oder darüber, begabt mit Schwungkraft a 
und offener Gebärde. Die Mumien, die man aus den Höhlen zog, bezeugen noch den 
äfti örperbau. 
ee fieht man auch nod) das blonde Haar, an einigen golbierätges. F 
Mit der Blondheit des Haares ſtimmte das Blau oder Hellgrau der — Se h 
kamen auch auf allen Inſeln Schwarzköpfe und Braunaugen vor, wenn fehon nicht häufig. 
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Der Bartwuchs erſchien bei den Männern voll und ſtark. Das Kopfhaar war ſchlicht 
herabhängend, weder kraus noch büſchelförmig. Die Hautfarbe war, wie ſie im mittleren 
Europa gewöhnlich iſt, weiß und rötlich und hie und da etwas brauner. Alle Europäer, 
die mit Wandſchen zu tum befamen, ſchildern fie als fröhlich und gefellig, gaftfrei und 
hochgemut. Bon ihrem herzigen und fanften Wefen können Spanier und Franzofen nicht 
genug erzählen. Aber fie bemerkten, daß bei aller Stärke des Körper und der Seele doch 
etwas Weiches und Zürtliches in ihrer Natur fei, und daf fie leicht fich dev Wehmut und 
ſchmerzlichen Gedanken hingaben. Beſonders fiel auch den Romanen das tiefe Gefühl auf, 
das in den Wandſchen wohnte, und die lebhafte ausdrucksvolle Gebärde, das leuchtende 
Auge, die ſtürzenden Tränen, durch welche die Empfindung ſich kundgab. Nirgends äußerte 
ſich die Stärke dieſes Gefühls mächtiger, als bei Leid und Freude, welche Ehre und Freiheit 
oder die Familie betrafen. 

Es war wohl natürlich, daß auf dieſen blühenden Inſeln, im milden Klima in einer 
üppigen und doch jo feinſchönen Natur alles dasjenige, was in germanifcher Art von 
Gemüt und Seelenadel wohnt, zur vollen Entfaltung kam. Wunderbar aber fcheint es, 
wie dennoch in diefer Natur angeborene Härte feinen Schaden litt. Denn Inſelvölker 
ſind gewöhnlich ſanft und liebenswürdig, ſelten aber von kriegeriſcher Rauhigkeit und von 
jener rückſichtsloſen Ehr- und Freiheitsliebe, welche Gefahr und Wunden und Tod ver- 
achtet. Gerade diefe Eigenſchaften aber waren bei den Wandſchen jo entividelt, daß die 
Spanier im Kampfe oft ein leifes Grauen überfiel. Die Tapferen ſchlugen fih Jahr auf 
Jahr gegen die Eroberer: feine Niederlage, Fein Unglück kann die Eifenherzen brechen. 
Erſt wenn infolge übermenſchlicher Anſtrengungen, wenn infolge der Landesverheerung, 
des Viehraubs, der unbebauten Acker, des Mangels an allen Lebensmitteln Seuchen und 
Krankheiten ausbrechen umd die Krieger dahinraffen, erſt dann pflegen fich die freien 
Männer zu ergeben. Aber auch dann finden fich noch immer einige, die ein Notleben im 
unzugänglichen wüſten Gebirge borziehen. 

Bei fo kriegsgewohntem Volke war die Waffenfreude natürlich. Waffen waren Schmuck 
und Ehre des freien Mannes, und nicht leicht ging einer aus, ohne ein Waffenſtück oder 
einen Stab mit einem großen Knopf darauf oder wenigſtens einen kurzen Stod aus wil⸗ 
dem Olbaum in der Sand zu führen. 

Die Wandfchen aber fanden ſich noch) im Befit-einer anderen einfachen, aber gefürchteten 
Waffe, das war der Steinwurf aus bloßer Hand oder mit der Schleuder. Ein paar Würfe 
zerfplittexten jedem Spanier den Schild in Hundert Stüde, Sie waren fo treffficher, daß 
ihr Steinwurf den Höchften Aft vom Baume ſchmetterte, und mit ihrer viefigen und ge- 
wandten Kraft ſchwangen fie die ſchwerſten Steine in unglaubliche Entfernung. Ihre 
Spieße und Lanzen flogen mit ſolcher Kraft und Gewalt, als wären die Arme Kriegs- 
mafchinen. Sie felbft aber waren vom Knabenalter an täglich belehrt, vor Lanzen und 
Pfeilen ungemein behende auszubiegen, 

Die Annäherung einer feindlichen Schar wurde duch Rauch umd Feuer in die Weite 
berfündigt. Auch ſtellte man Schildwachen aus, deren Pfiff ftundenweit gehört ward, 

Eines Volkes Wefen und Treiben wird weſentlich beſtimmt und gefärbt durch die Ein— 
wirkung der Frauen. Ihre Stellung war bei den Wandſchen eine ſolche, wie ſie weder bei 
Griechen und Römern, noch bei Berbern und Arabern, ſondern einzig bei den Germanen 
ſtattfindet. Dieſe konnten es ſich nicht anders denken, als daß in den Frauen dieſelbe edle 
Menſchennatur lebe, wie in den Männern. 

„Die Germanen wähnen“, ſagt Tacitus, „in edlen Jungfrauen ſei etwas Heiliges und 
Vorahnendes, und ihre Ratſchläge werden nicht verſchmäht, noch ihre Entſcheidungen ver⸗ 
nachläſſigt.“ So Hatten auch die Wandſchen den frommen Glauben, daß eine reine weib⸗ 
liche Seele ins Verhüllte und Dunkle ſchaue und die Wirrniſſe Löfe, Ofter treten bei ihnen 
bedeutende Frauen auf als Prophetinnen, ordnen das Staatsweſen, ſchlichten Streitig⸗ 
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feiten und rufen zum Kampf für die alte Freiheit. So erzählte Galindo wörtlich don Canaria: 
„Im Galdargau, dem fruchtbarſten der Inſel, lebte eine jungfräuliche Herrin, Anti⸗ 
damana genaunt, von großem Wert und Verdienſt, welche bei den Eingeborenen in hoher 
Achtung ſtand. Sie hatten ſolch eine Meinung von ihrem Urteil und Verſtand, daß fie 
häufig an fie ſich wandten, ihre Streitigkeiten zu entſcheiden, und niemals gegen ihre 
Erkenntniſſe Einfpruch erhoben.” Br . Da 

Es find deshalb bei den Wandſchen Frauen auch tätig bei veligiöfen Aufzügen, ja, ihnen 
vorzugsweiſe wird bei den Opfern ein priefterlicher Charakter eingeräumt, An allen Feſten, 
an den öffentlichen Tänzen und Geſängen nehmen fie teil, und find bei den Kampffpielen 


der Männer und Jünglinge begeifterte Zufchauerinnen. Sie kümmern fih um ihres 


Volles Schickſal, und wo Streit ausbricht, fuchen fie zu vermitteln. Rüdt aber die Mann⸗ 
ſchaft zum Krieg aus, fo bleiben die Weiber nicht zu Haufe, ſondern ziehen nad, um auch 
im Feld ihres Frauenamtes zu warten, . : 

Bei der Hochzeit freut man noch jebt auf das Brautpaar ein paar Hände voll Weizen. 
Diefer Brauch, der Fein [panifcher, rührt ohne Ziveifel aus der Wandfchen-Zeit her. { 

Die Knaben aber wurden von Jugend auf zu den Waffen erzogen. Sie ſtellten fich 
in gewiſſer Entfernung voneinander auf, dann warfen fie ſich erſt mit Steinchen, und 
mußten, ohne einen Fuß zu rühren, bloß durch Ausbiegen und bligrafches Heben und 
Senten des Leibes, den Wurf vermeiden. Waren fie geübt darin, fo traten an Stelle der 
Steinden Wurfipieße, und die vaftlofe Übung machte, wie insbeſondere von denen auf 
Gomera erzählt wird, fie jo behende, daß fie fliegende Steine und Spieße mit der Hand 
auffingen. 

Anderes hatten die Mädchen 
zu lernen, Außer dem Zus 
jchneiden, Nähen und Aus— 
putzen der Bett und Kleider- 
felle, außer den häuslichen Ar— 
beiten wurden fie insbeſondere 
in zwei Künften, der Färbe— 
funft und der Heilfunft, un— 
terrichtet. 

Die Frauen waren es, ivel- 
he die Wunden heilten und 
Schmerz und Krankheiten be- 
fämpften. Sie wußten Kräu— 
tertränfe zu bereiten, deren 
Wirkung erprobt war. Ihre 
Heuptmittel waren Butter 
und Mark von Biegen und 
Schafen. 

Nichts war bei den Wand- 
ſchen beliebter, als Volksfeſte. 





Finder auf Teneriffa. 2 Mädchen 
find blond 











Aufn, Dr. Bauer 
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Agua Manfa auf Teneriffa 


Die Ernte, der Jahrestag der Krönung des Fürften, der Landtag ſowie die religiöfen Feier- 
lichleiten gaben im Jahreslauf wiederkehrend Anlaß zu öffentlichen Feften. Die Zeit wurde 
nach dem Mondwechſel ein fire allemal beftimmt. Dann wurde allgemeiner Landfriede ver⸗ 
Tündigt, Fehden und Kriege mußten ruhen, und ſelbſt feindliche Nachbarn hatten freies 
Seleit, um zum Feſte zu exfcheinen. Am feierlichen Tage zog alt und jung mit grünen 
Zweigen in den Händen daher, das wallende Haar bekränzt mit Laub und Blumen, und 
den Aufgügen und Opfern folgten Kampffpiele, Tänze und Lieder ohne Ende, und wenn 
der Abend dunfelte, flammten die Freudenfeuer auf den Bergen. 

Natürlich fehlte es dabei nicht an Schmaufereien, die Wandſchen waren vielmehr große 
Freunde bon Gaftmählern. Regelmäßig gab es bei den Volksfeſten die große Schüffel, den 
Sanigo, aus welchem fie mitfammen aßen. 

Kein Feſt aber ohne Wettkämpfe. Bor der ganzen Gemeinde, ja vor dem ganzen Volke 
Sefhik und Mut und Körperkvaft zu zeigen, kühne Gntfchloffenheit eines gewandten 
Geiſtes und hohe Meifterfchaft in den Waffen, dadurch den Mitbeiverbern obzufiegen und 
in Wort und Lied gefeiert zu werden, — dahin ging die brennende Begierde bon Jugend 
auf. 

Auf Canaria, ohne Zweifel auch auf den anderen Inſeln, gab es öffentliche Häuſer, wo 
man zuſammenkam, um zu tanzen und zu ſingen. — 

Die Tänze waren Paartänze oder Reihentänze. 

Alle dieſe Tänze geſchahen nach dem Takt und mit großer Behendigkeit der Füße und 
höchſt ausdrucksvollem Wiegen und Biegen des Leibes. Den Takt ſchlugen die umſtehenden 
Zuſchauer klatſchend mit den Händen und ſtampften mit den Füßen. Alle aber ſangen im 
Takt ihre Lieder dazu. Die Spanier nahmen von den Wandſchen den hübſchen Tanz an, 
den fie noch den babyle canario nennen. „Zwei Dinge”, fagt ein Schrififteller, „gehen in 
alle Welt und haben die Inſeln berühmt gemacht: die Kanarienvögel, fo beliebt wegen 
ihres Geſangs, und der Canario, der edle und kunſtreiche Tanz.“ Dieſer Canario war 
ein Tanzen und Schweben im Viertakt, den man mit heftigen kurzen Fußſtößen angab. 

Die alten Wandſchen waren auch ein liederreiches Volk, und fie lieblen nichts mehr als 
Tanzen und Singen. Ihr Geſang klang den Spaniern eigentümlich, weil er ſich in ſchweren 
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langgezogenen Tönen bewegte. Der Inhalt vieler Lieder war ſo ſchlicht und rührend, 
daß Europäer, wenn ihnen überſetzt wurde, was die Wandſchen ſangen, öfter in Tränen 
ausbrachen. Es gab aber vielerlei Volkslieder. Die einen waren Geſänge bei religiöſen 
Feſten, die anderen Liebes- oder Frühlings- oder Erntelieder und dergleichen; wieder 
andere hatten Heldentaten und andere wichtige Ereigniſſe zum Gegenſtande. Die Wand- 
ſchen waren gewohnt, was auf ſie Eindruck machte, in Vers und Lied zu bringen, und 
dieſe hiſtoriſchen Geſänge trugen der Exeigniffe Andenken bis in fern entlegene Zeiten 
hinab. Nationalgefänge exjeßten das Geſchichtsbuch. 

Grundzug der veligiöfen Anſchauung bei den Wandſchen ift der Iebendige Glaube an 
Gott, den Schöpfer und Exhalter des Weltalls, den Allvater, der dort oben wohnt, wo 
fein Abbild das hehre und weite Himmelsgewölbe. 

Von gottesdienſtlichen Stätten finden ſich zwei Gattungen, kleine Kapellen oder, wie 
bei den alten Germanen, freie Plätze mit irgend etwas Hochragendem, ſei es eine ge— 
waltige Baumfäule, ein Hoher Einzelfelſen oder ein fünftlich von Steinen evrichteter 
Heiner Turm. 

Auf Ferro dienten ebenfalls dazu zwei hohe Felsblöcke, und das Volk glaubte, fo fagten 
wenigſtens die Spanier, das göttliche Wefen Laffe ſich, wenn die feierliche Verſammlung 
die Felsfäulen umringe, auf ihver Spike nieder. Bon Lanzarote wird berichtet, daß die 
Bewohner, um zur Gottheit zu flehen, einfach auf die Berghöhen ftiegen und dort die 
Hände zum Himmel erhoben. Die tragenden Felſen oder Steinfäulen, welche die heiligen 
Stätten bezeichneten, trugen den Namen eines Gottes, und bei ihnen ſchwur man, und 
niemals wurde foldh ein Eid gebrochen. Götterbilder aber kannten die Wandfchen auf 
allen Inſeln nicht. 

An feierlichen Tagen, wie bei Sonnentvende und Mondwechfel, über deren Eintritt man 
forgfältige Rechnung führte, verfammelte fich alles Volk auf den geweihten Plätzen, wo die 
Steintürme oder die Felsſäulen fanden, und feierte durch feitliche Umzüge, Tänze, Ge— 
fänge und Kampfſpiele die Gottheit. 

In Zeiten, wo ſchwere Landesnot nicht weichen wollte, Fam es wohl vor, daß ein Mann 
ſich von ſchroffer Felshöhe hinunterſtürzte in den freiwilligen Tod, damit ſein Heldenmut 
und ſein Lebensopfer die Gottheit annehme zur Sühne für das Volk. 

Ja, um die Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts, als die öſtlichen Inſeln bereits lange 
chriſtlich waren, erzählte man dort folgendes. Wenn auf Teneriffa Königskrönung ſei, fo 
opfere fi einer. Dann verfammle fi) das Volk in einem tiefen Felſental, und nach 
einer gewiffen Zeremonie, unter dem Ausfprechen feierlicher Worte, ftürzte der Mann, 
der freitoillig fein Leben zum Opfer bringe, ſich don der Felshöhe in die Tiefe. Dann 
aber gebe der König reichlich deſſen Verwandten. Damit alfo der neue Finft lange und 
glücklich das Volk vegiere, nahm einer aus dem Volke das Unheil, daß dem Fürſten etwa 
drohte, freiwillig auf ſein Haupt und ſtürzte ſich damit in den Abgrund. Die feierlichen 
Worte, welche den Todesſprung begleiteten, waren ſicherlich dieſelben, wie der letzte Aus- 
ruf der Freiheitskämpfer, die freiwillig, um vor dem ſpaniſchen Joche ſich zu retten, vom 
Felsgipfel in den Tod ſtürzten: „Atiſtirma!“ 

Bei den Wandſchen war jeder Hausvater ſein eigener Prieſter, aber für die öffentlichen 
Religionsübungen, die das ganze Volk angingen, gab es auf Canaria und ohne Zweifel 
ebenfo auf anderen Inſeln einen öffentlichen Beamten, und zwar von fo ‚großem An— 
ſehen, daß ex gleich nach dem Fürften kam. Diefer, der Faykay genannt, war der oberfte 
Vertreter des Königs im Felde, bei Gericht und dor der Gauverſammlung. Er nahm die 
Wehrhaftmachung vor, führte bei Gericht den Vorfig und wahrte bei den öffentfichen Bivei- 
kämpfen den Frieden. 

Es gab auf Canaria mehrere Hänfer, in welchen prieſterliche Jungfrauen zuſammen 
lebten, und dieſe Wohnungen wurden ſo heilig gehalten, daß Verbrecher, welche dorthin 
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flüchteten, vor den Gerichtsbeamien Schuß genoffen. Diefe Jungfrauen aber trugen, gleich- 
wie die Priefterinnen, weiße jehleppende Gewänder. Sie ftanden in Hoher Verehrung, 
und das Volk brachte ihnen freitvillige Gaben dar. Ihr Amt war, bei den feftlichen 
religiöfen Umzügen die Opfergefäße zu tragen und das Opfer zur verrichten, in den Bet— 
häuſern aber täglich Milch auszufprengen, die man von bejonders aufbewahrten Ziegen 
nahm, denen die Zidlein gelaffen wurden. 

Solange eine Fungfrau in dem geweihten Haufe wohnte, durfte fie an Heiraten nicht 
denfen. Die Vorfteherin jedoch konnte auch eine Witwe fein. In diefen Klöftern pflegte 
man auc die Töchter der Edlen zu erziehen. Erſt mit dem ziwanzigften Jahre, iver fie 
heiraten wollten, kehrten fie zu ihren Eltern zurüd, 

Die Kinder wurden bald nad) der Geburt mit Waffer begoffen, und dies geſchah durch 
jene priefterlichen Jungfrauen. Es war deshalb wahrfcheinlich ein veligiöfer Akt mit feier- 
Then Sprüchen. 

Bei den Wandfchen hießen jene Geweihten vorzugsweife „Die Jungfrauen“, magadas, 
oder auch, weil hari Boll hiek, fie aber aus dem Kreis ihrer Familien herausgetreten 
waren und dem ganzen Volk angehörten, jo nannte man fie harimagadas (Volksmädchen). 

Auf Wahrfagung hielten die Wandjchen große Stüde, und öfter traten unter ihnen 
Sreife und Frauen auf, deren Prophezeiungen in Ehren gehalten wurden, gleich als 
wären fie von göttlichem Geift erfüllt. So gab es auf Fuerteventura zivei Frauen, Tamo— 
nante und ihre Tochter Tibabrin, welche die öffentlichen Ereigniffe vorherfagten. Sie 
ftanden in folder Verehrung, daß zu der Mutter die Häuptlinge kamen, ihre Streitigfeiten 
zu Ichlichten, und daß die Tochter anordnen durfte, was zum Gottesdienſt gejchehen follte. 


Nahbemerfung: Damit ift die Fülle des Materials, die Löhers Werk birgt, 
feinesivegs erſchöpft. ch Hoffe, daß die Proben aber genügen, zu zeigen, daß hier wich— 
tigftes Überlieferungsgut vorliegt. Während Löher fich meiſt auf den Vergleich mit ger- 
manifchen Überlieferungen beſchränkt, muß endlich einmal dies ganze Material vom Ge— 
jamtindogermanentum ans betrachtet werden. Wir können den Sab aufftellen: wenn 
Bräuche bei verfchiedenen indogermanifchen Völkern fich finden und zudem bei den Kana— 
riern überliefert find, fo dürfen diefe Bräuche als ur-indogermanifch gelten. Bon den oben 
mitgeteilten Bräuchen finden wir z. B. bei andern Indogermanen bezeugt das Korn— 
überſchütten bei der Hochzeit, Die Feuerfignale u. a. Sehr bedeutfam ift die hochgeachtete 
Stellung der Frauen und ihre Rolle im Kult. Ich werde an anderm Orte zeigen, daß 
twir in den Harimagadas „BVeftalinnen” zu fehen Haben, d. h. Priefterinnen, die das 
heilige ewige Stammesfeuer bewahren. In dem Himmelsgott der Wandſchen erkennen wir 
den indogermanifchen „Zeus“. An chriftliche Erinnerungen — wie Löher will, deffen 
Wandfchen-Bandalen ja einmal Chriften waren — iſt hier ebenjowenig zu denfen wie 
bet dem indogermanifchen Ritus dev Taufe, Vieles bedarf noch genauer Unterfuchung. 
So vermißt man bei Löher eine Angabe darüber, wann die Feuer auf den Bergen an- 
gezündet wurden. Waren es Sonnenivendfener? — Jedenfalls berührt es eigenartig, daß 
die fanarifchen Tiberlieferungen bis heute tweder von dev ndogermaniftif, noch von der 
Volkskunde ausgeivertet wurden! Wir hoffen, daß unfer Hinweis hier Wandel Ichafft. 








Unfere Dorfahren waren Feine Barbaren, was uns von gewiffer Sefte als Mär- 
chen fogar von der Kanzel herab aufgetifcht wird, fondern fie hatten vor Taufenden 
von Bahren eine hohe bäuerliche Kultur entwickelt, 

Die gemeinſame Gefchichte und das nordifhe Blutband verbinden alle deutfchen 
Stämme! 
Miniſterialdirektor Dr. Gütt (Keichsminiſterium des Innern) 
auf der Tagung der „Deutſchen Geſellſchaft für Kaſſenhygiene“ 
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Abb. 1. Der Witielindftein in Solterwiſch 
in eg der Salzequelle, fitdlich von Bad Degn- 
aufen 











Aufn. 9. 9. Bipf 





Zum Witte kindſtein 
J. Zur Einführung in die Frageftellung! 


Don Edmund Weber 


1. Der Stein (bb. 1) 


Der Stein iſt eine Sitzbank. Er mißt über dem Exdboden 110-115 cm. Seine obere 
Kante iſt nicht mehr gerade. Man hat den Eindruck, daß an beiden Seiten etwas abge= 
Iprengt ift. Der Stein ift grauer Sandjtein, nicht Granit, wie Bormbaum und 
RU ev erfus ‚gerieben haben. Seine Breite ift 110 cm, feine Tiefe unten 70 cm, der 
Sit 30 cm über der Exde, Tiefe etwa 20 cm, die Rüdenlehne unmittelbar über dem 
Sit bis au einer Höhe von 17 cm 32 cm tief. Auf diefer 17 cm hohen Fläche ftehen die 
geichen, die 10—12 cm hoc) find. Die obere Fläche, welche die Schilde zeigt und auch die 
Inſchrift trägt, ift etwa 24 cm tief, alfo im Vergleich zum untern Teil abgearbeitet. Die 
Schilde find 29 cm hoch und von rechts nach links 28; 28 und 20-21 cm breit, Die 
Schildrahmen find eingetieft, die Zeichen er haben gemeißelt, 


2. Zur Geſchichte der Steinbank 
Der Stein ſteht heut im Schatten einer Linde im Salzetal in dev Bauernſchaft Solter- 
wiſch an einer Abzweigung der Straße Exter-Valdorf, am Rande eines Ackers des 
Bauern Hartwig. Das iſt aber nicht der urſprüngliche Standort. Der Sandſteinblock 
ſtand vielmehr früher unmittelbar am Hohlweg, auf dem Rande („auf dem Ufer“ des 
Hohlwegs) etwa 100 Schritte oberhalb des jetzigen Standplatzes, auf dem abgeplatteten 
Gipfel eines ſanft anfteigenden Hügels. Dieſer Hügel gehörte zum Beſitz der Vorfahren 


1 Die Ausführungen greifen zum Teil auf einen Vortrag zurüd, den ich für di i 
i Teil r die 
* ne —— Vorgeſchichte entworfen ie und ber PARSE: u sun 
Seren ui —— Dr P. ©. Beyer vorgelefen worden ift. Sie beruhen auf Mitteilungen 
aeEB, er bei den Bauern der Gegend und Herrn Paſter Brünger-Exter perfönlice 
Aa Hellungen gemacht hat, und auf folgendem Schrifthem: 1.Wormbaum: Beſchreibung der 
Teenie Fan m Bus N „[864, ©. 115. — 2. Ravensberger Blätter 
. 3, ©. 14 8, ©. 59; beide Aufläße von Baltor A. S idt⸗ — 
Nabensberger Blätter 1909 Nr. 2, ©. 10—12, von 353 en = Er eh gu 
A 4, avensberger Wanderbuch von Rektor H. Meile, 1922, ©. 143. — 5, &d mund 
— eeus, „Die Veme“ Guido von, Lift-Berlag, Berli Lichterfelde W). — 6. Baul 
“ At ans Fr — angens Halle a. ©. 2. Aufl, 1803 — 7. Theodor Linde 
u Do en D- aderborn. 1888, 8. Prof. Dr C. G. Homehyer, Die Haus— 
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Hartwigs, der Sippe der „Hartwig am Stein”, Soltermwifch Nr. 3. Diefer Hof 
und fein Land find heut im Beſitz des Bauern Lenger und durch Kauf in deffen Hände 
gefommen. Auf der alten Stelle des Steins fand eine uralte Linde, dahinter lag ein 
großer runder, hartgetretener Platz, der bei der Umwandlung zu Aderland 
faum mit dem Pflug umzubvechen war. Nicht weit davon befand ſich ein mit Bäumen 
beftandener Ort. Der jebige Bauer Hartwig, der alfo nicht mehr auf dem alten Erb⸗ 
hofe ſitzt, hat folgende wörtliche Angaben gemacht: „Mein Großvater Hat bei der Erb⸗ 
teilung und Abfindung den Stein erworben, der zu des Großvaters Zeiten noch oben 
geftanden hat. Der Großvater hat den Stein heruntergefchafft — er jtand droben in eine 
Mauer eingefügt — und hat auch die Binde dabei gepflanzt.” 

Diefe Ausjage dürfte die Beſchädigung des oberen Randes exhellen. 

Eine um 60-70 Jahre ältere Mitteilung über die Gefchichte des Steines fand ich in 
dem Leitwerk über die „Haus und Hofmarken“ des Profeffors der Rechte Dr. €. ©. Ho— 
meyer. Unter den Förderern feiner Arbeit hat er den Geh. Großherzogl. Staatsrat zu 
Oldenburg Dr W. Leverkus genannt. Diejer hatte ihm hevichtet von einem „roh be— 
hauenen Granitftein bon der Geftalt eines Stuhles unter einer Linde“ eine halbe Stunde 
bon Exter an dem Wege nach Vlotho (Reg.Bez. Minden) und dabei bemerkt: „Nahe dabei 
Viegt das Bauernhaus ‚Harttvig am Stein‘. Der gleichnamige Beſitzer erzählte, er habe 
vor der Franzofenzeit diefen ‚Gerichtsftuhl‘ und die Linde in Stand halten, auch dreimal 
im Jahr den Richter ſamt Schreiber und Untervogt beföftigen müſſen. Der Richter habe 
‚figend auf diefem Stuhle‘ das Urteil geſprochen“ (Homeyer ©. 250). 

Minna Flagmeier im Hauſe Lenger hat angegeben, fie habe „aus einem 
alten Buche” abgeſchrieben, im Volksmunde Hafte noch die Erzählung, dag am Wittekind⸗ 
ſtein jedes Jahr ein Frei- oder Fehmgericht oder Femding gehalten worden 
ſei, zu dem aus der ganzen Umgegend die Bewohner vorgeladen worden ſeien; die Ange⸗ 
klagten hätten hinter der Linde auf dem großen, runden und abgetretenen Platz geftanden, 
und nicht weit davon jei ein mit Bäumen bepflanzter Ort geweſen, wo ſich die Richter, 
die Schöffen und das Vol! befanden. 

Dr. P. 6. Beyer hat feftgeftellt, daß noch heut ein ſchmaler, Heiner, unfruchtbarer 
Sandftreifen, der ſich vom Südabhange der Steinegge nach dem alten Hartiwighofe zu hin⸗ 
unterzieht, „of dem wiggen Rampe”, d. h. auf dem geweihten (Heiligen) Kampe heißt. 


3. Bu dem Namen „Wittefindftein” 

Nach einer alten Sage fol Wittefind den Stein haben zuvichten Taffen, um fi) auf 
ihm auszuruhen und ſich an dev ſchönen Hügelgegend zu erfreuen. In einer anderen Über- 
lieferung aus dem Volksmunde wird erzählt, wie ſpäter der Freigraf auf dem Stein zu 
Gericht gejeffen Habe, jo habe es auch ſchon Herzog Weling gehalten. Und eine dritte 
Sage will gar wiffen, Wittefind und dev Frankenkarl Hätten ſich über diefem 
Stein die Hand zum Frieden gereicht. 

Irgendwelche Vermutungen dariiber zu äußern, ob in dieſen Sagen ein gejchichtlicher 
Kern enthalten fein mag, und zu verfuchen, ihn herauszufchälen, würde viel zu weit führen. 
Aber daß die örtliche Überlieferung den Stuhl mit Wittefind in Verbindung gebracht hat, 
dürfte wohl den Stein als uralten Richterfit wahrſcheinlich machen. Zum Vergleich fei 
folgende Stelle aus Lindner ©. XIV herangezogen: „Die Freigrafen verehrten als den 
Stifter der heimlichen Gerichte den Kaiſer Karl und den Papſt Leo?, und nichts hätte 
ihren feljenfeften Glauben erſchüttern können. Obgleich die Gelehrten dieje Überlieferung 
bald als Sage erkannten, vermeinten fie in ihr einen gejchichtlichen Kern zu finden, indem 
fie die Vemegerichte als die Fortjegung der Karolingiſchen Gerichte betrachteten. Einiges 


3 Der Umftand. 
2 eo IN, der Karl 777 in Paderborn aufgefucht hat. 
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Zutreffende Liegt darin, jedoch nur infofern, al der große Kaiſer überhaupt der Begründer 
des mittelalterlichen Staats- und Gerichtsweſens war.” 

Überträgt man diefe Folgerung auf den Wittelindſtein, jo ergibt fich folgendes. Derſelbe 
Theodor Lindner hat a. a. D. gefährieben: „Denn die Gerichte, welche feit dem 
Ende des vierzehnten Jahrhunderts den Namen des weſtfäliſchen Landes in ganz Deutſch⸗ 
Yand berühmt und berufen machten, find aus mehreren Wurzeln herborgefproffen, von 
denen die eine in viel frühere Zeiten als die Karls des Großen 
hinableitet, während die anderen zwar ihre erſten Faſern unter ihm bildeten, aber 
ihren rechten Nährboden erſt durch die Zerrüttung de3 Reiches im dreizehnten Jahrhundert 
gewannen, fo daß fie, von dev weiteren Zerſetzung aller öffentlichen Verhältniffe veich be— 
fruchtet, neue Fräftige Schößlinge emportrieben.“ 

Was Lindner mit den von mir geſperrten Worten nur anbeutet, hat ein andrer name 
hafter Femeforſcher Paul Wigand, ©. 24 näher ausgeführt. Er weift darauf Hin, daß 
8 im alten Sachfenlande in vorchriftlicher Zeit in den Bauernſchaften und Gemeinden 
Burrichter (Bauerrichter) gegeben hat, deren Wirkſamkeit König Karl J. unange— 
taſtet ließ. Wigand hebt hervor, daß die Burrichter“ noch in die ſpäteren ſtädtiſchen Ver⸗ 
faſſungen übergingen, ſo z. B. in Soeſt. Dieſe Richter erkannten über Auflaſſungen von 
Grundſtücken wirtſchaftliche Vereinbarungen Verdingungenl!) uſw. „Ihre Verſammlungen 
hießen Thy.“ Wigand betont weiter ©. 27 die ungemeine Bedeutſamleit der Malftätten 
für das Volt. ©. 47 jagt er: „Die natürliche Ordnung in der Verfammlung war, daß der 
Nichte an exhabener Stelle (Stolle, Stuhl, Freiſtuhl) ſa ß, wo er alles überſchauen 
und ordnen konnte, daß um ihn her die freien Männer ſich in Reihen ordneten und die 
älteften und erfahrenſten Schöffen einen Kreis oder eine Bank bildeten, deren angemeffenfte 
Form die Runde war.” 

Solcher Malftätten mit ihren Sihfteinen gibt es ja nod) manche in den verſchiedenen 
Gegenden Deutſchlands. Aus dieſen Bauernſchaftsgerichten erwuchſen im vierzehnten Jahr⸗ 
hundert die Frei⸗ oder Femgerichte. Durch den Verfall der Grafichafts- und Saugerichte, 
denen die Gerichtsbarkeit über Leib und Leben vorbehalten geweſen mar, wurden die Tie— 
gerichte dazu getrieben, in Selbſthilfe ſich auch die Rechtſprechung gegen Diebe, Räuber 
und Mörder anzueignen. 

Zu den Beſchreibungen, die Minna Flagmeier umd der alte Hartwig gegeben 
haben, ſei angeführt, was Wigand jagt: „Die Berfammlung kam freiwillig in gewiffen 
Zeiten des Jahres zuſammen; fpäter wurde e8 ftvenge Pflicht der Genoffen des Gaues 
oder der Grafſchaft, diefer Zufammenkunft beizuivohnen. Man hieß fie das ‚Ungebott‘, wel⸗ 
ches ſich, wie überall in alter Sitte, ſo auch bei den Freigerichten erhielt. Das ‚Angebot‘ 
oder echte Ding, zu dem fich alle Genoffen und Dingpflichtigen vegelmäßig verfammel- 
ten, hatte ſchon in der germanifchen Verfaſſung einen Gegenfag in dem gebotenen 
Ding, zu dem der Richter eine Anzahl Genoffen berief und einen Bellagten vorlud. So 
wurde alfo das Freigericht ein ‚gebotenes‘ Gericht.” 

Lindner gibt im 15. Abfchnitt feines Werkes eine Bufammenftellung der ehemaligen 
Lippeſchen und im 57. Abſchnitt eine der Waldeckſchen Freigrafſchaften. Die Bauernſchaft 
Solterwiſch“ wird dabei, jo weit ich ſehen konnte, nicht erwähnt. Bei der Fülle der noch 
nicht veröffentlichten und noch unverwerteten Urkunden befagt das aber wenig. Hier follte 
die Heimatforſchung einfegen. Dabei mag vielleicht helfen, was Lindner ©. 141 be- 
richtet: „1430 übertrug Erzbiſchof Dietrich als Bifchof von Paderborn die von Friedrich 
von Driburg aufgelaſſene freie Grafſchaft von Sutheim mit ihren Dingſtätten und Zu— 
behör, zwei Höfen, an die drei Brüder von Oeynhauſen.“ 

Die örtliche überlieferung und dev Sachverhalt ſprechen alfo ſtark dafür, daß der Witte 
kindſtein zu einem Tieplaß gehört hat und daß in ihm ein alter Richterſitz bis 
in die Gegenwarterhalten geblieben tft. So darf man wohl in der Vor- 
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en ” N — für das „Burgericht“ der Bauernſchaft Solterwiſch 
„daß die Volkserinnerung an die altſächſi 2 
dDiefes Gerichtes den Stein mi KR eg 
5 nitdem Namen des gro ä ⸗ 
fers für das alte Sachſenrecht verknüpft hat. ae 


4. Die Infhrift und die Zeich 
Oben ift gut erkennbar in lateiniſcher Schrift zu Iefen: a 
Shi 2 a DIESEN STEIN ERNEWEREN LASSEN ANO 1659. 
en Ir - a3 D- für eine Abkürzung von „Drofte” oder Dominus (Herr) oder 
ns sk ere fehen darin einen Uberreſt von Arnold. Denn im Yahre 1659 
— nn 2 ne r ſt „Dill“, d. b. Oberamtmann zu Blotho. Iſt er es geweſen, der 
een en des Dreißigjährigen Krieges noch Stun dafür gehabt hat, 
—— Kg enfmal ber Vergangenheit zu pflegen, ſo gebührt ſeinem Andenten 
a — hat er gewiß zu den „Biffenden“ gehört, denn die Feme ift erſt vom 
— er a Sranzofengeit! — beſeitigt worden. Der letzte Freigraf 
feld: 85 in Wörl. Es gibt ſicherlich auch heut noch alte bodenſäſſige 
er in Weſtfalen, die Erinnerungen an die Feme hüten. 
ek — Hi > I ee ” H o e ex berichtet, eine Bauernſchaft in. 
3 h 1S 2 ieſe Angabe zufri r i i 

zu — Es iſt zu hoffen, daß Heimatforfcher fe — — Be 
8 * Re r 4 er : — Zeichen laſen die früheren Erklärer als Jahreszahl 1584, ebenſo 
— 5 1 rhardt allerdings mit der Einſchränkung, daß dieſe Zahl nicht das 
tigen = = ne . Inwieweit diefe Auffaffung ſich aus dem 
üchtig elle oder aus nicht ganz genauer Nachzeichnung er— 
u Sa zu Tagen. Hat man aber eine fo Mare neuzeitliche ee ua 
Sn A 3J. Zipf geſchaffen hat und wie fie mir von Dr P. G. Beyer über 
kein mie 196, ei hate He Deubeng le Baker 
nierfi t ſe nir 1982, ex ha te die Deutung diefer Zeichen als 

Sahreszahlen für nicht angängig. Auch mir erſchien fie als mit dem Be und unverei 
a entjpricht zu wenig einer 1 und das zweite noch ee —— 
De es — annehmbar geweſen wäre. Bielmehr gewann ich den Eindruck, 
ia ben Oiiihen Ar. aren Zahlen in einem inneren Zuſammenhange mit den Zeichen 
el pe 655 on des oki Blickfeldes geftellt erſchien mix die 

- ecus war mir ein U ° 

das nach Seite 23 feines Heftes aus einer Urkunde bon — — 
— — es ſtammt. In dieſem Abe ſteht das W am Ende; es gleicht einer 8, 
— er — ee > — geht. Ich nahm des Anlauts wegen 

i Pr argeitellt jein möchte, d. h. i i 
die Femerichter Verurteilte an den nächſten Baum zu ra a Sn ee 
ſcheinbare 8 der unterſten Reihe ebenfalls ein Sinnbild der Wiede fein, da es ſich ja doch 
— ge handelt. Auffällig war mir auch, daß die Zeichen 1, 2 und 4 diefer 
m A en 3. T. recht weitgehende Ubereinſtimmung mit den Buch—⸗ 
— — en ya Daß der Femebund feit feiner Ausbreitung 

3 J ennungszeiche 

ſchaffen ſich genötigt geſehen hatte, iſt befannt. — oe — gti 
daß bie genannten Zeichen einen geheimen Sinn für die „Eidgenoffen” enthielten. Ib 
Habe feitdem feftgeftell ‚ dab Wecus in feinem Hauptteil von Lindner abhän; ii * 
und die von ihm gebotenem Urkundenſtellen verläßlich ſind. Aber das Urbild des on Br m 
mitgeteilten Alphabets habe ich bisher nicht ermitteln können. Hier müßte weiter — 
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fucht werden. Denn wenn e3 fich wirklich um Geheimbuchftaben der Veme handeln follte, 
ſo Heße fi daraus eine untere Beitgrenge fir die Meihelung diefer Reihe geivinnen. 

Dadurch, daß ich in der ſcheinbaren 8 ein Bildzeichen der Wiede glaubte jehen zu kön⸗ 
nen, wurde mein Dentungsverfuch von 1932 auf ein beftimmtes Gleis geſchoben. 90 = 
meyer hat ©. 3 feines Leitwerkes geſchrieben: „Zwiſchen Bild und Zeichen tritt noch 
eine Mittelſtufe ein, das Bildzeichen, das Sinnbild, ... Ein ſolches Zeichen nun, welches 
ſich nicht des Bildes, ſondern ſchlichter, einem jeden bereiter Mittel bedient, nenne ich 
Mertzeichen oder ſchlechtweg Ma vie, Dabei kann diefelde Figur bald ein Bild, bald ein 
Sinnbild, bald eine Marke darftelfen. Die Kreuzesgeftalt iſt die natürliche Nachbildung des 
Holzes, an dem der Heiland litt; fie ift das Sinnbild der chriſtlichen Kirche; fie ift endlich 
eine bloße Marke, wenn diefe Bujammenfügung einiger Striche, auch ohne Beziehung auf 
das Chriftentum, zum eigenen Zeichen einer Perfon genommen wurde.“ 

Zu den mehrdeutigen Figuren hätte Home y er auch das „Hammerzeichen“ und den 
Lebensbaum“ ſtellen können. Im dritten Schilde des Stuhls ſteht links das Zeichen T. 
As „Hammerzeichen” hat es im Brauchtum der Germanen und im Rechtsweſen des deut- 
fihen Mittelalters eine bedeutfame Rolle gehabt. Darauf hat u. a. wieder Eugen Weiß 
1927 in „Steinmeßart und Steinmebgeift” ©. 68 Hingewiefen. Da ber Stuhl ein Richter- 
fig ift, hielt ich alſo für möglich, in dem T ein Sinnbild des Hammers zu fehen. Das 
mittlere Zeichen des dritten Schildes jahte ih — unter Anlehnung an die Sinnbilder- 
forfhung Herman Wirth — als „Lebensbaum“. (Schluß folgt.) 


Der Schlitten im Brauchtum 
Don Friedrich Mößinger 


Während der Wagen und das auf Rädern gefahvene Schiff, beide als Geräte Tultifcher 
Umzüge, ſchon lange die Aufmerkſamkeit dev Forſcher gefunden haben, ſind Schlitten oder 
Schleife bis jetzt noch kaum beachtet worden, obwohl ſie ohne Zweifel eine viel ur— 
tümlichere Form folder Geräte darftellen und obwohl fie früher wie heute noch) 
Häufig im Brauchtum zu finden find. 

Schon unter den zahlveichen, auf den fehwedifchen Felszeichnungen der Bronzezeit ſicht⸗ 
baren Schiffen, die zu kultiſchen Feſtaufzügen 
gehören, befinden ſich eine ganze Anzahl, die 
auf Schlitten zu ſitzen ſcheinen, wenn ſie nicht 
gar überhaupt nur Schlitten darſtellen. Be— 
ſonders deutlich iſt ein ſolches Gefährt, auf 
dem ein vierſpeichiges Rad gefahren wird, 
aber auch andere Bilder ſtellen deutlich Schlit⸗ 
ten dar, bei denen man ſogar die ſtützenden 
und verſtrebenden Balken erkennt. Einen 
Schlitten zeigt auch eine Steintafel des Kivik⸗ 
Grabes, deſſen Darſtellung ohne Zweifel mit 
kultiſchen Geräten verbunden, alſo ſelbſt kul⸗ 
tiſch gemeint iſt. 

Es erſcheint nicht befremdend, daß in dieſer Frühzeit an Stelle des noch ſeltenen Wagens 
der Schlitten oder die Schleife als Kultgerät benutzt wurden, eben aus der Zeit herſtam⸗ 
mend, in der der Wagen noch nicht erfunden war. Erſtaunlich aber ift es, daß fich dieſes 
Fahrzeug im Brauch und Kinderſpiel bis heute erhalten hat, und zwar dort, wo man den 
viel beſſeren und praktiſcheren Wagen erwarten ſollte. Zwar ſitzen bei den meiſten Schiffs⸗ 
umzügen die Kultſchiffe auf Rädern. Dies trifft ſchon für die Nürnberger Schembartzüge 
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Abb. 1. Schiff mit Rad GSchlitten?) 
Bohuslän, Schweden 
Mach O. Almgren) 
Nordiſche Felszeichnungen, Verlag Dieſterweg 






































































Abb. 2. Biörneröd, Tanum, Vohuslän 
Mad) Koſſinna, Die deutſche Vorgeſchichte, Verlag Kabisic;, Leipzig) 


des ausgehenden Mittelalters zu und exft recht für die Schiffe unferer rheiniſchen Faſt— 
nacht der Gegenwart. Daneben aber ſteht die na 1 en 
Schiff, mehrfach auf Kufen (1475, 1508, 1516), und die Zaufener Schiffer ſchleppen 
heute noch zur Fafehingszeit ein Schiff auf einer Schleife durch die Strafen der Stadt!, 
Auch der „Bloch“, den die Burſchen an Faftnacht in Tirol mit einem geſchmückten Bäum⸗ 
chen durchs Dorf ziehen, liegt auf einem Schlitten?, und in Kärnten werden der letzte 
Dreſcher und der Knecht, der die letzte Garbe aufgebunden hat, mit Strohfeſſeln und Stroh⸗ 
kronen auf einem Schlitten durchs Dorf gezogen und in den Bach geworfenẽ. Könnte man 
bei diejen Erwähnungen daran denken, daß hier ein Schlitten benußt wird, weil Schnee 
liegt, ſo kann dies für folgenden Brauch nicht zutreffen, denn ex wird erft an Pfingiten 
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Abb. 3, Nürnberger Schembart- 
hölle von 1508 


Mach Brüggemanm, Vom Schembart- 
laufen, Bibliograpd. Inſtitut, Leipzig) 


geübt. Da verkleiden fich 
die jungen Burſchen in 
manchen Gegenden Böh— 
mens mit Hilfe von gro— 
Ben Hüten aus Birken- 
borke und Blumen. Ihren 
„König“ ziehen fie auf ei- 
nem Schlitten Durchs Dorf 
und Tippen ihn in die 
Pfügen am Weg? Zum 
Schluß gehen fie mit ei- 
nem Maibaum  bettelnd 
durchs Dorf. Es kann fein 
Biweifel fein, daß es fich 
hier um Reſte alter Um— 
züge hanbdelt, bei denen der 
Winter, der Tod, der alt- 
gewordene Jahresgott oder wie wir ihn auch nennen wollen, feierlich umgefahren und 
dann vertrieben wird. Der Schlitten aber ift dabei ein Gerät von höchſtem Alter; ev hat 
ſich nur erhalten, weil ex don Urzeiten her mit diefen Bräuchen verknüpft war; freilich 
ift ex oft durch den praftifeheren Wagen erſetzt, der uns als Kultiwagen ebenfalls ſchon 
früh begegnet. 

In einer Sage von der wilden Jagd, die Höfler anführt, wird in uns die Erinnerung 
an die bronzezeitlichen Felszeichnungen beſonders wach. Es heißt da, daß die böſen Geiſter 
ein ſonderbares Fuhrwerk nachziehen; es beſteht „aus einer Art Schlitten, der faſt geſtaltet 
iſt wie ein Schiff ...“5. Ebenſo auffällig in ihrer Ähnlichkeit mit den räbertragenden 
Schlittenzeichnungen Schwedens tft eine Gruppe bon meitverbreiteten Bräuchen, bei denen 
eine oder zivei Puppen, manch- : 
mal auch wirkliche Menfchen, 
auf einem ſich Drehenden Rade 
in einem Umzug mitgejchleift 
werden. So gejchieht es bei 
einem Sohannistagsfeft in 
Rohrbach im Odenwald, wo 
das gejchleifte Rad fich immer 





Abb. 4. Puppe auf dem Schleifrad 
Mohrbach im Odenwald, Aufn, Collmann) 
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Abb. 5. Herftellung des Haſenwagens (Odenwald) 
Aufn. Winter) 


kreifend dreht und die menfchenähnliche Puppe 
mit, Solche auf Räder gebundene Geftalten 
werden im Zuge des wütenden Heeres fehon 
1534 von Agricola und 1668 bei Prätorius 
erwähnt, doch ift hier wie bei Belegen aus 
der Gegenwart von der Schweizer Faftnacht 
und im Burgenland nicht deutlich, ob eine 
Schleife dabei verivendet wurde. Dagegen 
heißt e8 bei der Befchreibung eines Waffer- 
bogelfeftes in Sauerbach (Oberbayern) deut- 
lich, dak Hänfl und Gretel von Stroh auf 
einem Schleifrad und eine Hexe auf einer 
Eggenfchleife mitgeführt wurden. Bei einem 
Frühlingsfeft zu Hollftadt im Saalegrund 
j werden zwei ähnliche Geftalten durch Tebende 
Menfchen auf dem Schleifrad dargeftellt und außerdem ziehen vier junge Mädchen eine 
NRübenfohleife‘, Am Harften aber ift ein Bericht von der Buchener Faſtnacht?: „Auf 
einem Bod mit Kufen war ein Rad waagrecht ſo befeftigt, daß es durch ein Geil ftändig 
gedreht werden: konnte. Bei dem Zug durch die Stadt ſaß auf diefem ſchwankenden und 
kreiſenden Gefährt ein Burſche, an deſſen krampfhaften Bemühungen, ſeine fünf Sinne 
beieinander zu behalten, ſich jedermann köſtlich weidete.“ Wie ſehr dieſer Bock mit Kufen 
— vorn genannte Felszeichnung erinnert, braucht nicht noch beſonders betont zu 
erden. 

Auch im Kinderſpiel iſt ein Schlitten (zur Sommerzeit und ohne Schnee!) noch wohl— 
bekannt. Es iſt ſchon oft betont worden, daß fich bei den Kindern viel Altertümliches ex- 
halten hat, das bei den Erwachſenen Tängft ausgeftorben ift. So kennen fie auch noch die 
Herftellung eines Schlittens mit gebogenen Zweigen als Kufen. Schon Schmeller® be- 
Ihreibt ihn al3 „Graitelwagen“; in der Mark heißt er „Bögelmwagen“?, im Odenwald 
„Haſenwagen“. Hier wird er befonders altertüntlich ohne jeden Nagel, ja ohne Schnur ge- 
fertigt und dient dazu, das Moos für die Ofterhafennefter herbeizufchleifen!‘. In der 

1 Adrian, Von Salzburger 
Sitt' und Brauch. 1924, 79. 

2 Banzer, Bahr. Sagen und 
Bräude. IL. 1855, 246. 

3 Frazer, Dergoldene Zweig 
(deutſche Ausg.). 1928, 625. 

* Frazer, Ebenda 189. 


5 Kultiſche Geheimbünde 
der Germanen. 1934, 91. 





Abb. 6. Der Haſenwagen im 
Odenwald 
Auf, Winter) 
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Wetterau wird er Träftiger gebaut, fo daß die Hirtenjungen ſich darauf fegen und fich 
gegenfeitig über die Weideflächen ziehen. Wenn hier auch, von dem ſchwachen Anklang an 
den Oſterbrauch abgeſehen, die Beziehungen zum Brauchtum verſchwunden ſind, ſo haben 
doch die Kinder wenigſtens die Herſtellung des Schlittens und damit de3 älteften Fahr- 
zeuges, des Vorläufers der Räderwagen, erhalten und bis heute gepflegt. So ſpannt fich 
ein Bogen vom urtümlichen Schlitten der Vorzeit bis zum Kinderſpielzeug unſerer Tage in 
ſeiner einfachen, werkgerechten und wahrhaft zeitloſen Geftaltung. 


s Mannhardt, Mythologiſche Forſchungen. 1884, 111. 


1 
? May Walter, in dem „Wartturm” (Buchen). 1. Jahrg. 1926, 20. 
8 Bahr. Wörterbuch. IT. 1828, 124. 
9 Brunner, Oftdeutiche Volkskunde, 1925, Abb. 42. 
10 Winter, in „Volt und Scholle” (Darmitadt). 1934, 115. 


Gefchichtliche Weiheftunde in Quedlinburg 


Die feierliche Wiederbeiſetzung der Gebeine des erften Deutfchen Königs 


In der Nacht vom 1. zum 2. Juli 1937 wurden in. der Krypta des Domes zu Quedlin- 
burg die Gebeine Heinrichs L., des exften deutſchen Königs, im Rahmen einer Weiheftunde 
feierlich beigefegt. An der Feier felbft nahm nur ein Heiner Perſonenkreis teil: an dev 
Spitze der Neichsführer SS und Chef der Deutſchen Polizei Heinrich Himmler, Reichsftatt- 
halter und Gauleiter Zordan, Bauleiter &S-Gruppenführer Eggeling, auferdent eine 
Reihe von hohen Führern.der SS und der Oberbürgermeifter der Stadt Quedlinburg. 
Das „Ahnenerbe” war auf Einladung des Reichsführers SS veriveten durch den Prãſi⸗ 
denten SS-Hauptſturmführer Profeſſor Dr. Walter Wüſt und den Reichsgeſchäftsführer 
SS⸗Oberſturmführer Sievers, 

Bor der Feier im Dom begab ſich der Reichsführer SS mit feinen Gäſten und feiner 
Begleitung zu der auf dem alten Königshof gelegenen Kapelle Heinrichs J., wo ex einen 
Strauß aus Eichenziveigen niederlegte. Den Weg zur Kapelle umfäumten Zadelträger 
der SS. Am Eingang der Kapelle und in der Kapelle felbft ftanden Doppelpoften der 
SS-Zunkerfchule Braunfchtveig im Stahlhelm als Ehrenwache. Nach einem kurzen Ge— 
denfen begab ſich der Reichsführer SS mit feiner Begleitung zum Schloßberg, an deffen 
Aufgang hohe ſchwarze, mit den Sig-Runen der SS gefehmüdte Pylonen ftanden, 
deren brennende Feuer auf dem Schloßberg eine eigenartig-feierliche Stimmung verbrei- 
teten. Recht3 und links vom Aufgang ſtanden Männer der SS-Junkerſchule Braunſchweig 
im Stahlhelm mit Geivehr bei Fuß. 

Beim Betreten de8 Domes, deffen bodenftändiger Schmud feine Bedeutung als König. 
Heinrich-Halle würdig unterftrich, erklang feierliches Orgelſpiel. An der Konfole ſaß der 
befannte Organift Frig Werner aus Potsdam. Durch den Dom begaben fich der Reichs— 
führer SS und feine Gäſte an die durch Kerzen beleuchtete Heinrichsgruft. Dort meldete 
SS-Oberfinrmführer Dr. Höhne dem Reihsführer SS, daß die in wiffenfchaftlicher 
Forſchung nachgewieſenen Gebeine Heinrichs I. zur Wiederbeifegung in einem neuen, 
zeitechten Sarkophag beveitftünden. 

Hierauf ‚gedachte dev Reichsführer SS noch einmal in kurzen Worten der unfterblichen 
Berdienfte des großen Sachjenherzogs, diefes wahrhaft erſten deutfchen Königs, und gab 
dann den Befehl, die fterblichen Nefte König Heinrichs nunmehr zur Tehten und end- 
gültigen Ruhe beizufegen. 

Unter exgriffenem Schweigen der Anivefenden wurde in feierlicher Form Die Ein- 
fargung vorgenommen und der Sarkophag geſchloſſen und verfiegelt. 

Als Zeugen dieſer gefehichtlichen Stunde unterzeichneten alle Anweſenden die Wieder- 
beiſetzungsurkunde. 
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als die Gruft geſchloſſen war, legte der Neichsführer SS an der Ruheſtätte König 
Heinrichs und feiner Gattin, der Königin Mathilde, Kränze nieder. 






























































Jubelnde Orgelflänge beſchloſſen die Feierftunde. 
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Der Reichsführer SS Heinrich Himmler in der Krypta des Domes zu Duedlinburg anläßlich der feier 
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lichen Wieberbeifegung der Gebeine König Heinrichs I. 


Aufn, Brefie SI. Hofmann 














Frederif Adamadan Schelte— 
ma, Die Kunſt unſerer Vorzeit. Bibliogra⸗ 
phiſches Inſtitut AG., Leipzig. 191 Seiten 
und 204 Abbildungen auf Kunſtdrucktafeln. 
In Leinen gebunden 4,80 RM. 

Mit Freude zeigen wir in bedeutende 
Wert an. Das emo, das des Verfaſſers 
„Alinordifche Kunft“ anfchlug ift hier fort- 
geführt und erweitert: der Verſuch nämlich, 
„die Eigengefeplichkeit —5 — Kunſt und 
ihre hohe Bedeutung gerade für die mo— 
derne, faſt nur im deutſchen Sprachgebiet 
verbreitete und. verftandene Kunſtforſchung 
nachzuiveifen” (S. 1), wobei zugleich die 
Brüde zwiſchen der Vorzeit» und der Kunſt⸗ 
forſchung geſchlagen werden foll; es kaun 
wohl werden, daß das Erreichte in 
vielem über das Ergebnis eines Verſuchs 
hinausgeht. Für die Kunſtgeſchichte ergeben 
ſich trotz der Verſchiedeuheit der Wege 
manche Berührungen mit den Forſchungen 
Sofef Strzygowſkis; Stein auf Stein fügen 
N die Grundmauern zu einer Tünftigen 

eutfhen Kunſtgeſchichte, zur 
endgültigen Überwindung — mas nicht 
gleichbedeutend iſt mit Mblehnung — des Hu⸗ 
manismus auch hier. Die Vorgeſchichtsfor⸗ 
{chung gewinnt eine Menge von nenen Ge— 
fichtspuntten und eine entichiedene Förde 
rung auf ihrem Wege zur Ergänzung der 
bloßen Sachkunde durch die Kunde don We- 
fen und Entwidlung (nad Str ygowſki), 
don Weſen und Wachstum (nach A. van 
Scheltema). Aus der Fülle des Wertvollen 
und Anregenden entnehmen wir nur 
einige Säge zum Einflußproblem (©. 65): 
„Die Zrage, wie unjere nordiſche Kultur 
auf die ihr zuffießenden fremden Kunftfor- 
men reagiert, wie diefe Einverleibung ſich 
vollzieht und welcher Endzuftand ſich aus 
diefem Prozek ergibt, wird nicht nur durch 


den Charakter der Fremdformen bedingt, 


jondern vor allem auch durch die jeweils 
herrſchende geiftige Struktur, den jeiveils 
erreichten Eniwicklungszuſtand, in dem 
eben diefe nordiſche Kulturgemeinſchaft ſich 
im Augenblick der fremden Einwirkung be- 
findet. Unfere ganze Einftellung zu diejen 
— würde ſich außerordentlich verein⸗ 
achen, wenn wir uns endlich dazu ent— 
ſchließen könnten, die Kulturgemeinſchaft 
als einen lebendigen Organismus zu ber- 
Stehen, der, wie jeder biologifhe Organis- 








mus des Individuums, fein eigenes Form⸗ 
und Entwidlungsgejeß in fi) trägt.” Be— 
dauerlich ift, daß der Verfafler den bon hier 
aus ung nur Hein erfeheinenden, fo weſent⸗ 
lichen Schritt zur Einbeziehung raſſiſcher Ger 
fichtspunkte nicht vollzieht, — Steine Vor⸗ 
geſchichtsbetrachlung wird künftig an den 
Methoden und Ergebniſſen dieſes Buches 
vorbeiſehen können. H. Bauer. 


J. Raſch, Nederlandſche Folllore. De— 
venter, Kluwer⸗Verlag. 110 Seiten 1,25 Gul⸗ 


den. 

Dies Heine a Holländifchen 
Volkskunde, das über Volksglauben und 
Brauch unterrichtet, ift eine ſehr danfens- 
werte Bufammenftellung zerſtreuten Ma— 
terials. Ein Schlagwor iverzeichnis exleich- 
text den Gebrauch, und die genauen Schrift» 
tumsnachweife find ſehr zu begrüßen. Die 
Volkskunde Hollands iſt bis heute in 
Deutjehland viel zu wenig beachtet. worden. 
Die vielfach Höchft altertümlichen Überliefe- 
ungen Hollands können die Vollsüberliefe⸗ 
zung Deutſchlands oft in wertvoller Weiſe 
ergänzen. Huth. 

AdolfSpamer, Deutſche Faſtnachts- 
brände. Albert Beder, Ofterei und 
Ofterhafe. Eugen Yehrle, Dentjche 
Hochzeitsbrände. Walter Oſſchi leiw= 
Et, Der Buchoruder. Diederiche, Jena. 
Bebunden je 1,60 AM. 

Die vorliegenden Bünde eröffnen die 
nee Reihe „Vollgart und Brauch“, die 
Spamer herausgibt. Diefe Schriftenreihe tft 
ähnlich ge wie die Bände der be- 
kannten Reihe „Deutſche Volkheit“. In 
volfstiimlicher Weiſe wird von beiten Sad)- 
kennern das Brauchtum der Volksfeſte und 
der Berufsftände dargeftellt. Die vorliegen- 
den Bände können alle fehr gefallen, und 
wir wünfchen, daß die Reihe einen guten 
Erfolg hat. 

pamer Stellt die Faſtnachtshräuche dar 
und fann dabei die wichtigen Aufſchlüſſe, die 
einmal die Felsbildforfhung, zum andern 
die neuen Unterfuchungen der Sagen bom 
Wilden Heer gebracht haben, auswerten. 
Beder ſchildert die Ofterbräuche; man er- 
fährt viel Wiſſenswertes über die Göttin 
Oftara, das Oſterei, den Hafen. 

Fehrle hat in jeinem Band über die 
Hoczeitsbräuche Gelegenheit, eine Fülle 


253 



























































































































































volkstümlicher Überlieferungen por dem Le— 
fer auszubreiten. Sehr zu begrüßen ift die 
are Darlegung der Umformung germani- 
ſchen Hochzeitsbrauchtums durch chriftfiche 
le: Im Borbeigehen bemerkt F., daß 
ein bejtimmter metallner Brautſchmuck an 
bronzezeitliche Formen erinnere; dazu 
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Auch eine Antwort. In den „Nordiſchen 
Stimmen”, Heft 6/1937, finden wir folgende 
Auslaſſung: 
Zeitſchrift (Germanien) 








„In der gleichen 
Heft 6, Sunt 1937, findet ſich ein von ‚Hu- 
gin und Munin‘, den befannten Ddins- 
raben, unterzeichneter, alfo tapfer pſeud⸗ 
onymer großer Angriffsauffag gegen die dor 
zehn Jahren durch zwei führende ie 
Ichhaftler (Haas und Mogk) der Öffent! ea 
feit übergebene Doktorarbeit des Unterzeich- 
neten, voller Entftellungen, Gehäſſigkeiten 
und Unjachlichleiten. 

Wir widmen den zwei Naben folgende 
Strophen, in Walhall den dämonifchen Ber- 
ferfern in Tiermaske zu fingen: 

Huginund Munin 
Erft Odinsraben, dann nur Galgenvögel, 
jo flattern dieſe zwei um's deutfche Neft; 
Statt Walhall-Selden anonyme Flegel, 
die in Germanten man fchreiben Taßt. 


Des „Wilden Jägers“ irvendes Gelichter 
gab nie der Heimatfront zum Kampf fich 


in; 
doch macht man feine Wildheit und zum 
Richter, 
verhöhnend jeden heimatfichern Sinn. 
Ihr treibt's fo weit, bis Müttern nur noch 
Grauen 
das Herz vor ſolchem Ahnenbild erfüllt; 
und lehrt fie neu der Kirche fich vertrauen, 
die ihnen bannt des ‚Wutgotts‘ grauſes Bild. 
Die ‚Pax Romana‘ wartet auf die Stunde, 
da deutſcher Gottesfriede aufgelöft 
in Euerm Wahn vom Wutgott- 
Männerbunde, 
Bon deffen Kriegsluft ung nur, Rom' erlöſt. 


Und fo befehimpft ihr uns, Die wir noch 


2 m 2 x N 
SEN Bieb und Stich ) 





ämpfen 
aus Sottesgrund und Sippe, Blut und Land, 
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j wünjcht man fich eingehendere Betrachtuns 
gen. 

ı Dfchilemffi führt in den Bereich der 
Handwerferbräuce, die bisher weniger be— 
achtet wurden, aber ebenfalls viel altertüm⸗ 
liches bewahren, wie man neuerdings im— 
mer deutlicher. Tieht. Huth. 







CT 


Und Eurem ‚Dionys‘ die Räufche dämpfen 
mit Volkes Klarheit, Herzſchlag und den 
tan 


SS) 


Bernhard Kummer.“ 


Odins Dichtermet feheint nicht jedem zu 
bekommen. m übrigen geben wir dieje 
Gegenäußerung wörtlich und ungekürzt wie⸗ 
der und fielen. anheim, in Angriff und 
GSegenangriff „Enttellungen, Gehäſſigkeiten 
und Unjachlichkeiten“ auf ihr beiderfeitiges 
Maß zu prüfen. Der Auffag in unferem 
Suniheft ift unter voller Verantwortung 
der Hauptjchriftleitung evfchienen; die Zi— 
tate aus dem Buche von Kummer find der 
zweiten Auflage von 1935 entnommen 
und nirgendwo geändert oder entftellt, jon- 
dern wörtlich wiedergegeben. Gehäffigfeit 
innerhalb dieſes Aufjages dürfte man wohl 
nur in den Zitaten jelbft finden, und zwar 
richten fie fich gegen den oberjten germani= 
[hen Gott, gegen deffen Verunglimpfung 
fich allerdings der „heimatfichere Sinn” 
mit allem urfprünglichen germanijchen 
Zorne aufgelehnt hat (wofür uns von zahl- 
reichen Lejern und auch von vielen „füh— 
renden iſſenſchaftlern“ Beifall gezollt 
wurde). Dagegen ift der Urheber diejer Zi— 
tate nirgendivo en angegriffen wor⸗ 
den, obſchon ex jelbft mit Wendungen wie 
„romhörig“ und ähnlichen etwas Teichtfertig 
umzugehen pflegt (vgl. „Nordiſche Stim- 
men“, Jahrgang 1932 u. a.). 

Auf einer Stufe, die durch „Reime” wie 
„Balgenvögel — anonyme Flegel“ gefenn- 
zeichnet wird, gedenfen wir uns nicht aus— 
einanderzufegen. Einen Gegenangriff, der 
fich wirklich und mit alfer Schärfe auf die 
angefehnittenen Fragen richtet, die für un— 
fer germanifches Selbſtbewußtſein brennend 
iind, wie werige andere — einen jolchen 
Te a! würden wir dagegen wärm— 
ftens begrüßen. Der Hauptichriftleiter. 


1937, Heft 5. Rudolf 
Stil des Reiſens und 
m dentſchen und im arabijchen 
ch das deutſche und bor 
che Märchengut nicht ein- 
ft, laſſen ſich doch in 
Ahnende Grundhaltungen aut 
deutlicht das in d 
des Neifens und Wander 
ben fich voneinander ab: 

fen Schweifens und Ya 


Raſſe, 4. Jahrg. 


Märchen. Obglei 
allem das arabiſ: 


n3 als Ausdrud 
ochgemuten Wan⸗ 
usdruck eines inneren Dranges 
in die Ferne zur unbekanuten 
Zorjchungen und Fortichritte, 
Pr. 15, 20. Mai 1937, Fran 
bach, Vollsgeſchichte und yo) 
r dentjchen Weftgrenze. 
dach berichtet über die Grgebni 


Wallonien und Nordfrankreich 
heid-Bexlag), deſſen 
Petri habe den 
t, daß die fränkiſche Reichs- 
der Grundlage breiter germa— 
dung in Nordgallien erfolgt 
herrichende Anficht, daß „die 
bis zur Sprachgrenze als Sied⸗ 
breiter Front, darüber hinaus bloß 
olitifche Eroberer vorge 
Petris Forſchungen e 
wunden. Bon ärchäologiſcher 
riſche Zeitſchrift, Heft 4, 1937) 
Gamillſcheg Bedenken 


(Bonn 1987, Röhrſ 


Petri zu, während 


it and Gegenwart, 27. Ihrg., 
1937. Guͤſtav Köhler, 
Die Belehrung der Burgunder 
gründliche Arbeit, 
erften Zeil mit der Theil 
auseinanderjeßt und zeigt, da 2 
nismus bei den Burgundern traditio. 
war, obgleich auch der Kath: 
einigen Familien Eingang ge 
“Wichtig find die Ausführen 
ers über die Verbindungslinien vom 
hen Sonnenglauben zum U 
Germanen Teineswegs aus 
wägungen theologiſch⸗dog⸗ 
hinneigten. Köhler glaubt, 
nismus der Oftgermanen zu 
einer rom unabhängigen germaniſch 


e H. von Schuberts 


mus, zu dem die 
irgendwelchen Ex! 
matiſcher Fragen 

















lichen Kultur hätte führen können, wenn 
vie Entwicklung nicht durch Die Franken 
aus politiſchem Egoismus zeuftört worden 
märe. Die Arbeit von Edmund Weber, Das 
Er germanifche Chriftentum (Leipzig, A. 


Klein-Berlag) berückſichtigt der Verf. be⸗ 
dauerlicherweiſe nicht, 
Nachrichtenblatt für deutſche Vorzeit. 
18. Jahrgang 1937, Heft 5/6. Dies reich⸗ 
haltige Ba des Nachrichtenblattes iſt 
der cheiniſchen Vorgeſchichte gewidmet. Die 
Muſeumsleitungen und Juſtitute in Bonn, 
Trier und Duisburg berichten über ihre 
Ansgrabungstätigteit feit 1983. / En Dr. 
Erwin Mepl, Wien, Altgerman ſches 
Bergſteigertum. Rhythmus, Monatsſchrift 
für deuiſche Kultur, 15. Jahrgang, Heft 6 
und Heft 7/8. Den bisherigen Sporigeſchich⸗ 
ten war das altgermaniſche Bergfteigertum 
unbetannt, obgleich es jehr gut bezeugt iſt. 
Mehl ordnet die Belege in zwei Abſchnitte 
1. Nachrichten der Römer und Griechen und 
2. Altnovdifche Überlieferung. Beide Nach⸗ 
richlenquellen ergänzen ſich auch in dieſer 
Kreage in überraſchender Weiſe und ergeben 
ein debendiges Bild des germaniſchen Berge 
fteigertums. Mehls Arbeit iſt zugleich ein 
michtiger Beitrag zur Erforſchung der ger⸗ 
manifhen Leibesübungen überhaupt. Mit 
größtem Recht jagt Prof. Mehl: „In bezug 
auf ihre Stellung innerhalb, der Erziehung 
und im öffentlichen Leben können ſich diefe 
altnordifhen Leibesübungen ohne weiteres 
mit den vielgerühmten helleniſchen verglei⸗ 
chen, an Kühnheit und Reichhaltigleit der 
Formen übertreffen fie ſie, weitaus. Nur 
die humaniſtiſche Einſtellung 
unjerer Kultur und bejonders 
der Schule hat bisher ihre ge; 
bührende Shäbung verhindert. 
Die Arbeit Prof. Mehls verdient weiteſte 
Verbreitung und aufmerkſamſte Beachtung, 
fie ift ein jehr ſchöner Beitrag zur Germa⸗ 
nenfunde, / Dr Plaßmann, Das heilige 
Brot, 3. M-Zeitichrift, 4. Jahrg. Folge 8 
Auguft 1937. Feder Deutſche Tennt die Sinn- 
bilder darftellenden Feſtgebäcke, das „Ge⸗ 
Hildbrot”; man weiß auch um die Heiligkeit 
des Brotes im Bolfsglauben, und viele Ten- 
nen die weitberbueiteten Sagen von ber Be- 
ftrafung des Brotfrevels. Sonderbarermeife 
find ſich aber die wenigſten darüber Har, daß 
die Hetligfeit des Brotes im germanifchen 


255 





























































































































Mythos wurzelt. Plaßmann zeigt dies in 
überzeugender Weile. Damit wird ein danl- 
bares Thema umriſſen, das einmal eine um- 
faflende Behandlung verdiente. / Archiv für 
Religionswiffenfchaft. Heft 1/2, 1937. Das 
Archiv fir Religionswifſenſchaft berüdfich- 
tigt feit 1936 befonders die Religion der 
imdogermanifchen Völker, por allem der 
Germanen (vergl. die Vorrede des Jahr⸗ 
gangs 1936 und den Leitauffatz bon Fried⸗ 
rich Pfifter „Die germaniſche Religion“), 
Dabei ift es feiner alten Tradition treuge⸗ 
blieben und leiſtet gediegene wiſſenſchaftliche 
Arbeit; zu dem Mitarbeiterftab gehören vor 
allem deutfche, holländiſche und ſchwediſche 
Gelehrte. Das neue Doppelheft enthält ſol⸗ 
gende Arbeiten, die den Germanenkundler be⸗ 
ſonders angehen: Merkel, Anfänge der Er— 
forschung germanifcher Religion; Hauer ' 
Religion und Rafle; Pfifter, Probleme 
der veligiöfen Volkskunde; Otto Wein- 
reich, Zur religiöſen Volkskunde Alt— 
bayerns; Fr. Behn, Die nordiſchen Fels⸗ 
bilder. Merkel berichtet über die Erforſchung 
der germaniſchen Religion vor Grimm; 
Hauer fritifiert vernichtend die verfehlte Ar- 
beit von Chriftel M. Schröder über „Raffe 
und Religion”; Weinveich wuͤrdigt die Ver— 





öffentlichungen von Rud. Kriß zur religiöfen 
Vollstunde Altbayerns, die ausgezeichnete 
Forſchungsarbeit bedeuten, „geleitet von 
Liebe zur Heimat und Einfühlungspermögen 
in lebendige Bolfsreligiöfität.”. / De Wolfs- 
angel, 2. Ig. Nr. 1, Juli 1937. Die Heraus- 
gabe der Wolfsangel übernimmt mit der er— 
Iten Nummer des 2. Yahrganges die Stiftung 
„Der Vaderen Exfdeel”, Werfgemeenfchap 
voor Bolfsfunde. Der große Leitauffag der 
vorliegenden Nummer handelt über das 
Ddalzeichen und bringt viele gute Abbildun— 
gen. /BrunoSkier, Der deutiche Ein- 
fluß auf den Hausbau Oftenropas, NS, Mo- 
natshefte, Nr. 86, Mat 1937. Dex durch fein 
Berl „Hauslandfchaften und Kultıheive- 
gungen im öftlichen Mitteleuropa” vühmlich 
belannte Berfafjer gibt eine auf geündlicher 
Forſchung beruhende Darftellung des ger- 
manifſch⸗deutſchen Einfluffes auf den weſt⸗ 
lawiſchen Hausbau. „Es gibt auf weſtſlawi⸗ 
chem Boden kein flut⸗ fiedlungs- und haus- 
fundliches Merkmal, das nicht eine Spur 
deutfchen Einfluffes erkennen ließe ... Auch 
die jlawifche Forſchung hat ftet3 mit Aner- 
tennung vermerkt, daß die weſtſlawiſche 
Stadt als Siedlung und wirtſchaftlicher Or- 
ganismus auf deutfchen Urjprung zurück⸗ 
geht.“ Dr. ©. Huth. 


Mitteilung: II. Pordifcher wifenfchaftlicher Kongreß 


„Tracht und Schmuck“ 


Zum zweiten Male treten in der ‚Zeit bom 30, Auguft bi3 4. September 1937 in Lübeck 
die Forfcher und Freunde der Vor⸗ und Frühgeſchichte ſowie der Volkskunde zuſammen, 
um im Rahmen des II. Nordiſchen Wiſſenſchaftlichen Kongreſſes „Tracht und Schmuck“ 
von dieſen beiden Hauptgebieten der einſchlägigen Wiſſenſchaft aus gemeinſam Fragen 
und Probleme von Tracht und Schmuck zu behandeln, nachdem bei dem erſien Kongreß 
Haus und Hof im nordiſchen Raum im Vordergrund der Erörterungen ſtanden. Wie 


erfolgreich der vorjährige Kongreß verlaufen ift 


t, mag daran zu ermeſſen fein, daß in dieſem 


Jahre faft alle nowdifch-germanifchen Staaten Europas durch ihre wiſſenſchaftlichen Fach⸗ 
leute vertreten ſein werden. Das Programm der Vortragsveranſtaltungen, das in Kürze 
veröffentlicht wird, ſieht insgeſamt rund vierzig Vorträge vor, die von Vertretern aus fol⸗ 


genden Staaten beſtritten werden: Belgien, 


Dänemark, Finnland, Holland, Island, Lett⸗ 


land, Norwegen, Oſterreich, Tſchechoſlowakei, Schweden und Deutſchland. Der erſte Teil 
des Kongreſſes beſchäftigt ſich mit den Fragen bon Tracht und Schmuck vom vor⸗ und früh⸗ 
geſchichtlichen Standpunkt aus, während im zweiten Teil die volkskundliche und hiſtoriſche 


Seite behandelt wird. 


Nähere Mitteilungen und Einladungen ſtehen beim Vorbereitenden Komitee des II. Nor⸗ 
diſchen Wiſſenſchaftlichen Kongreſſes „Tracht und Schmuck“, Berlin W 9, Schellingſtraße 6, 





zur Verfügung. 


Der Rahdrud des Inhaltesiftnur nad Vereinbarung mit dem Berlag gejtattet. 
Säriftleiter: Dr. Otto Plaßmann, Berlin 027, Raupadftr. 9 IV. Drud: Dffizin 
Haag-Drugulin, Leipzig. Verlag: K. F Koehler Leipzig Ci. Printed inGermanp. 
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